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Fiitterimgsvcrsuchc im Großen.
Die Lehren der Wissenschaft über zweckmäßige Fütterung finden

immer noch nicht in ausreichendem Maße die Achtung und Aner-
kennung der praktischen Landwirthe. Selbst in gut geleiteten
.Wirthschaftsbetrieben ist das Füttern nach ,,Neeepten«, wie man
sich auszudrücken pflegt, nicht sehr beliebt. Aus der andern Seite
haben allerdings hervorragende Landwirthe nach diesen ,,Necepten«,
selbstverständlich im Laufe der Zeit und nach Maßgabe der beson-
deren Umstände sowie der Erfahrungen abgeändert, seit länger als
drei bis vier Jahrzehnten gefüttert unb sich gut dabei geftanben.
Nur bei den Landwirthen dieser letzteren Kategorie besteht ein volles
Verständnisz für das, was die Wissenschaft bisher auf diesem Ge-
sliete geleistet hat. Von keinem der Vertreter der Thierphhfiologie, Thier-
chemie u. f. w., welche bisher Rathschläge mit Bezug auf die Füt-
-«erung derNutzthiere veröffentlicht, sog. Futterrationen zusammengestellt
.,—-aben,ist nicht ausdrücklich d av or gewarnt worden, diesen Zusam-

aenstellungen sclavisch zu folg en ; letztere sind stets ausdrücklich
sur als Anhalt für in jedem einzelnen Falle auszuführende Ver-

s-·uche bezeichnet worden. Gegenüber der großen Verschiedenheit,
ewelche mit Bezug auf mannigfache, die Fütterung begleitende, bezw.
deren Wirksamkeit bedingende Umstände in den einzelnen Wirth-
fcbaften besteht- sind solche Versuche unerläßlich. Sie werden aber
Wespntlich erleichtert, wenn dieselben an der Hand der durch Be-
redmungen, Beobachtungen und Versuche im Kleinen gefundenen
wissenschaftlichen Grundsätze angestellt werden. Gehen Wissenschaft
und Praxis in dieser Beziehung Hand in Hand, so wird es mehr
und mehr gelingen, allen besonderen Verhältnissen des praktischen
Betriebes auch schon bei der Aufstellung von »Necepten« Nechnung

ragen.

Den Anfang zu solchem Zusammenwirken hat wiederum die
s ovinz Sachsen gemacht.

' Prof. Dr. Maerter in Halle veröffentlicht in der ,,Magdeb.
»i. einen vorläufigen Bericht über die auf Veranlassung des

P“ .berstädter landw. Vereins im Winter 1887/88 von Landwirthen
'vtj Provinz Sachsen ausgeführten Fütterungsversuche, welche eine
iteihe von praktisch wichtigen Fragen zur Lösung bringen sollten.
Jie Versuche umfaßten Milchlühe, Mastoclssen und Masthammel.

«  
  

Die zu den Versuchen verwendeten Futtermittel wurden größtentheils
vor Beginn der Versuche analhsirt (Kraftfutter, Stroh, Heu), theils
wurden während den Versuche Durchschnittsproben entnommen (Dif-
lusionsschnitzel und Schlempe), und auf Grund dieser Zahlen die
Nährstoffrationen berechnet und dargereicht.

Der folgende, der »Landwirthschaftlichen Thierzucht« entnom-
mene Auszug aus dem umfangreichen Bericht enthält das für die
Praxis Wissenswertheste. Dieser Auszug lautet-

I. lieber die zulässige Grenze der Darreichung wasscrhaltiger

Futtermittel.
a) Diffusionsrückstände. Mastochsen mit einem Durchschnitts-

gewicht von 720 kg wurden 100 Tage gefüttert und erreichten ein
Endgewicht von durchschnittlich 870 kg das Stück. Die Nation
setzte sich aus Diffusionsrückständen, 2,5 kg Heu, Stroh nach Be-
lieben (Durchschnittsverzehr 2,5 kg), 1. kg Weizenkleie und soviel
Bauniwollensaatmehl und Mais zusammen, daß hierdurch 1,5 kg
verdauliche stickstosfhaltige und 8,0 kg stickstoffsreie Nährstoffe pro
Tag und Stück dargereicht wurden. Die Nübenschnitzel-Beigabe
betrug in jeder der 3 Abtheilungen 30, 40 bezw. 50 kg für den
Kopf.

II. lieber die Einwirkung ertremer Kraftfuttermittelgaben auf die Höhe

der Produktion.
Bei diesen Versuchen wurde im Allgemeinen von einer Nation

ausgegangen, welche 1,5 kg verdauliche stickstoffhaltige und 7,5 kg
stickstoffreie Nährstoffe pro Haupt Großvieh von durchschnittlich 600
bis 650 Klgr. Lebendgewicht enthielt; man ging zu extremen Nähr-
stoffrationen über, indem man bei einer Versuchsreihe die stickstoff-
haltigen Nährstoffe bis auf 2 kg, bei einer anderen Versuchsreihe
die stickstofffreien Nährstoffe bis auf 8 kg fteigerte.
A. Die Wirkung der einseitigen Steigerung der stickstofshaltigen

Nährstosfe.
1) Versuche mit Milchkühen. Durch die stickstoffreichste Fütte-

rung war eine Steigerung des Milchertrages von 1,03 Liter pro
Tag und Stück erzielt worden, — eine deutliche Steigerung, aber
doch nicht eine so hohe, daß hierdurch allein eine Verwerthung des
stickstoffreichen Kraftfutters stattgefunden hätte. Indessen werden
die späteren Ausführungen zeigen, daß obige stickstoffreiche Nation,
unter Anrechnung der in den Dünger übergehenden Phosphorsäure
und des Stickftoffs, sehr wohl rentabel ist.

2) Versuche mit Masthammeln. Aus den gewonnenen Zahlen
geht hervor, daß das extreme Futter mit nahezu 2,0 kg stickstoff-
haltigen Nährstosfen, welches erheblich höher ist, als in den be-
lannten Fütterungsnormen angegeben wird. proportional eine immer-
hin fehr erhebliche Steigerung der Lebendgewichtszunahme hervorge-
bracht hat.

3) Versuche mit Mastrindern. Acht Milchkühe erhielten in ver-
schiedenen Perioden 20, 30, 40 L. Schlempe und daneben in um-
gekehrter Reihenfolge 20, 15, 10 kg Diffusionsrückstände pro Tag
und Stück. Die Thiere wogen durchschittlich 500 kg und erhielten
außer Schlempe und Schnitzeln pro Tag und Stück 2,5 kg Heu,
1,0 kg Palmkernmehl und neben durchschnittlich 3,8 kg Strohver-
zehr soviel Baumwollsamenmehl und Gerstenfuttermehl, daß in dem
Gesammtfutter 1,5 stickstoffhaltige,· 6,5 stickstofffreie Nährstoffe ent-
halten sein sollten.

Da bei Versuch 3 0,174 kg stickstoffhaltige verdauliche Nähr-
stoffe weniger dargereicht wurden als bei den Versuchen 1 unb 5
unb sogar 0,224 kg weniger als bei Versuch 2 unb 4, so kann es
im Grunde erklärlich erscheinen, daß bei Versuch 3, wo neben den
größten Wassermengen in Folge eines nicht varauszusehenden Zu-
falls die geringsten Mengen verdaulichen Eiweißes dargereicht wur-
den, eine erhebliche Erniedrigung des Milchertrages, nämlich um
1,56 kg pro Tag und Stück, eingetreten ist. Jedenfalls würde es
gewagt erscheinen, die Erniedrigung des Milchertrages dahin zu
deuten, ·daß 60 L. Schlempe mit 68 kg Wasser in der Nation
unter allen Verhältnissen zu viel für Milchlühe seien. Vielleicht
kann man aber aus obigen Zahlen den Schluß ziehen, der nach
anderweitigen Beobachtungen, z. B. denjenigen Henneberg’s, wohl-
berechtigt erscheint, daß nämlich bei einer hohen Wassergabe ein
hoher Anspruch an den Vorrath von verdaulichem Eiweiß im Futter
gemacht wird.

b) Schlempe von der Kartoffelspiritus-Fabrikation.
Drei Abtheilungen von Mastochsen erhielten ein Grundsutter

von 2,5 kg Heu, 4,0 kg Stroh, 1,0 kg Kleie und je nach Bedarf
Baumwollensaatmehl und Mais in solchen Mengen, daß in dem
Gesammtsutter 1,75 kg verdauliche stickstoffhaltige und 8,5 kg ver-
dauliche stickstofffreie Stoffe enthalten sein sollten. Die Thiere
wogen beim Aufstellen im Mittel 800 kg, beim Verkauf 945 kg.
Außer obigen Futtermitteln erhielt Abtheilung I. 30 L» Abtheil. II.
45 L., Abtheilung III. 60 L. Schlempe und daneben Abtheilung I.

 

  

 

30 kg, Abtheilung II. 22,5 kg, Abtheilung III. 15,0 kg Diffu-
sionsrückstände.

Aus den Versuchen geht hervor, daß die Grenze der Darrei-
chung der wasserreichen Futtermittel bei 45 L. Schlempe neben
22,5 kg Dissusionsrückständen lag. Hiermit wurde eine bessere
Lebendgewichtszunahme als bei der schwächeren Schlempe- nnd etwas
stärkeren Schnitzelgabe erzielt, aber bei Darreichung von SOL. Schlempe
50 kg Diffusionsrückständen sank die Lebendgewichtszunahme nicht
unerheblich, so daß diese Gabe unter den vorliegenden Verhältnissen
als zu hoch erscheint.

Bemerkenswerth ist, daß Wasser in Form der heißen eigen-
thümlich zusammengesetzten Schlempe von den Thieren in größeren
Mengen vertragen zu werden scheint, als in den Diffusionsrücks
ständen, denn bei den zu Wegeleben ausgeführten Versuchen wurde
der günstigste Masterfolg mit 35,9 kg Wasser in der Nation
(40 kg Schnitzel ohne Schlempe) erzielt, während man mit 44,5
kg Wasser bei 50 kg Schnitzel bedeutend weniger Lebendgewicht
erzeugte; dagegen lag die beste Production bei 64,7 kg Wasser im
Futter, also bei der faft doppelten Wassergabe, während eine Er-
höhung der Wassergabe auf 72,4 kg zwar eine Herabdrückung
der Lebendgewichtszunahme, aber doch nicht in so starkem Maße
verursachte.

Aus den Versuchen geht hervor, daß 50 kg Schnitzel unter
obigen Verhältnissen einen Nückgang der Lebendgewichtsproduction
in recht erheblichem Maße, nämlich um 0,33 kg pro Tag und
Stück gegenüber einer niedrigeren Schnitzelgabe im Gefolge hatten;
denn mit 40 kg Schnitzel-i erzielte man eine Lebendgewichtszu-
nahme von 1,583 kg. Da die Nährstofse in den Schnitzeln erheb-
lich billiger sind, als in den Kraftfuttermitteln, so hat die Nation
der Abtheilung II. mit 40 kg Schnitzel den besten Gelderfolg auf-
zuweisen und es geht aus obigen Versuchen hervor, daß eine gut
zusammengesetzte Nation mit 40 kg Diffusionsschnitzeln nicht allein
zulässig gewesen ist, sondern auch die beste Verwerthung ergeben
hat. 50 kg Schnitzel waren dagegen eine zu große Gabe, von
welcher man also vorläufig abzurathen hat. Die Versuche mit
Milchkühen wurden mit nur einer Abtheilung von 9 Thieren aus-
geführt, welche in der ersten Periode 20, in der zweiten 30, in der
dritten 40 kg für Tag und Stück Diffusionsrückstände erhielten;
um die natürliche Milcherniedrigung während des Verlaufes des
Versuchs festzustellen, gab man in der Versuchsperiode 4 dasselbe
Futter als in 2 und schloß in der Periode 5 mit demselben Futter
wie bei 1. Dieses ist bei allen Versuchen mit Milchkühen gesche-

hen und wird im Nachfolgenden nicht wieder besonders hervor-
gehoben. Die Untersuchung der Milch ergab ein durchaus nega-
tives Resultat, insofern, als die Zusammensetzung durch die Fütte-
rung in keiner Weise beeinflußt wurde; die Zusammensetzung der
Milch war während der Versuchsperiode 3 bei Darreichung von
40 kg Schnitzel genau dieselbe als bei 2 und 4, bezw. 1 und 5,
wo 30 bezw. 20 kg Schnitzel verfüttert wurden.

Jn dem Futter waren während sämmtlicher Versuchsperioden
im Mittel 1,54 kg verdauliche stickstoffhaltige und 6,75 kg stickstoff-
freie Nährstoffe enthalten. Die Thiere wogen im Mittel 465 kg.
Das Futter bestand außer aus den Diffusionsrückständen (20, 30 nnd
40 kg) und 2,5 kg Luzerneheu nebst nach Belieben dargereichtem
Stroh, von welchem bei der niedrigen Schnitzelgabe 5,7 kg, bei der
hohen nur 3,8 kg verzehrt wurden, aus Erdnußkuchenmehl und
Gerstenfuttermehl. Aus den gefundenen Zahlen geht hervor, daß
eine Gabe bis zu 40 kg Diffusionsrückständen mit einer Wasser-
menge von 37,1 kg in allen Futtermitteln den höchsten Milcher-
trag hervorgebracht, aber ungünstig auf das Lebendgewicht der
Versuchsthiere eingewirlt hat, wie dies übrigens bei der eingetre-
tenen Steigerung des Milchertrages um täglich 0,8 kg nicht Wun-
der nehmen kann. Die sehr hohe Gabe von Diffusionsrückständen
hatte demnach keineswegs einen ungünstigen Erfolg hervorgebracht
Mit dem stickstoffreichsten Futter erzielte man eine sehr bedeutend
stärkere Lebendgewichtszunahme als mit dem verhältnißmäßig stick-
stoffarmen, welches immerhin aber schon sehr viel mehr stickstoff-
haltige Nährstoffe enthielt, als in den geltenden Futternormen ver-
langt wird.

B. Die Wirkung der einseitigen Steigerung der stickstofffreien
Nährstosfe.

1) Versuche mit Milchkühen. Die Steigerung der stickstoff-
freien Bestandtheile des Futters hatte keine Erhöhung der Milch-
production bewirkt, mit Ausnahme eines Falles, wobei aber auch
hier diese Steigerung keine Nente abgeworfen hat.

2) Versuche mit Masthammeln. Es zeigte sich hier bei beiden
ausgeführten Versuchen, daß die einseitig an ftickstosfsreien Nähr-
stoffen dargereichte Nation eine bessere Lebendgewichtsproduction als
die daran ärmeren Nationen erzielte, diese Mehrproduction ist aber
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sehr theuer erkaust und machte sich nur in einem Falle bezahlt,
auch brachte hier eine weitere Steigerung der stickstofffreieii Stoffe
keine Steigerung der Lebendgewichrsproduction mit sich. : ‘

III. Die Rentabilität der ausgeführten Fütterungsverfuche
Als Grundlagen wurden folgende Zahlen angenommen:

Diffusionsrückstände . . 0,60 Mk. pro 100 kg
Stroh und Spreu . « 2-00 » » 100 „
(Erbfenftrol) . . ‑ ⸗ ‑ «- 2s60 n II 100 »-

Wiesen- und Kleeheu . _. . 6,00 „ „ 100 „
Schlenipe. . . ś. . . 0,75 „ „ 100 „
Lupinen . . . 9,20 » » 100 „
Mohnkuchen . . . 8.80 „ „ 100 „
Erdnußkuchenmehl. . 12,50 „ „ 100 „
Bauniivolisaatmehl . 12,65 „ „ 100 „
Maisschrot . . . i. 12,00 „‚ „ 100 „
Weizenkleie . . . . 8,00 „ „ 100 „‚
Gerstenfuttermehl . . 10,50 „ „ 100 ,,.
Palmkernmehl . . . . . 10,50 „ „ 100 „

Lebendgewicht von Hammeln . . . . 0,52 Mk. pro kg‘
„ „ Ochsen vor der Mast 0,52 „ „ „
II II II nach II II 0 7 « » «

» « Kühen . . 0,52 II II »-

Milch . . . . 0,10 Mk. pro kg
Stickstoff . . . . .1,20 » »" ‚Q
Phosphorsäure . . »0,40 « » »

Wartung und Haltung von
Mastochsen pro Stück und Tag . . 0,17 Mk.
Milchkuhe » 0,25 II

Schafe pro 10 Stüik prii Tag« 0,16 _„
Kuhmilch in der Trockensubstanz 4,32 pCt. Stickstoff,

1,60« · t" »O „ „ Phosphorsäure.
en, ‘li en,

Lebenggiehlkilfkn .Vng .ch.s . B h . 1,16 pCt. Stickstoff,
Lobendgeivicht von Ochsen, Kühen, .

Schafen. . . . . . . . 0,13 pCt. Phosphorsäure.
Als Streustroh wurden 6 kg für Rindvieh und 5 kg für

10 Schafe für ausreichend erachtet. . _
Die Nentabilitätsberechniing wurde nun derart angestellt, daß

man den Werth der erzeugten Producte und zwar sowohl der pro-
ducirten Milch oder des Lebendgewichts, wie auch den Düngerwerth
(berechnet nach Stickstoff- und Phosphorsäuregehalt der Futtermittel
und des Streustrohes, abzüglich der mit den verkauften Producten
ausgeführten Mengen) gegenüberstellte den Ausgaben für die Futter-

ration, für Streustroh, für Wartung und Haltung der Thiere.
Die Ergebnisse der Rentabilitätsrechnung waren, daß alle stick-

stoffreichen Rationen, darunter selbst diejenigen mit dem extrem
hohen Gehalt von 2 kg verdaulichen stickstoffhaltigen Nährstoffen
für Tag und Stück, sich gut bezahlt gemacht haben, während alle
Nationen mit einem extrem hohen Gehalt von verdaulichen stickstoff-.
freien Nährstoffen ein finanziell ungünstiges Resultat ergeben haben.

Es folgt daraus: ,,Während man unter allen Umständen da-
rauf bedacht sein muß, einen Ueberschuß von stickstofffreien Nähr-
stoffen in den Futterrationen, sowohl für die Zwecke der Milchpro-
duetion, wie der Mästung zu vermeiden, da sich ein solcher bei den
vorliegenden Versuchen als durchaus unrentabel erwiesen hat, ist
es unbedenklich, einen großen Ueberschuß von verdaulichen stickftoff-
haltigen Nährstoffen gegenüber den jetzt gebräuchlichen Nationen zu
geben, da dieser sich zum Theil direct durch die Mehrproduction,
welche er hervorbrachte, bezahlt gemacht, zum Theil aber durch den
Werth der in den Dünger gelangenden Stickstoff- und Phosphor-
säuremengen die Rente erhöht hat.“

Nach den vorliegenden Versuchen scheint es unrentabel zu sein,
mehr als 6 kg stickstofffreie Nährstoffe für das Haupt Großvieh
oder 10 Schafe zu geben, während die daneben erfolgende Dar-
reichung bis zu 2 kg stickstoffhaltiger Nährstoffe sich gut bezahlt
machte. Die stichstoffreichste Fütterung war iiberall die rentabelste
ewe en.

g sBetreffs der steigenden Gabe von Diffusionsrückständen und
Schlempe ergab sich, daß bei Darreichung von 40 kg Diffusions-
rückständen bei Ochsen und Kühen die höchste Rente erreicht, ferner
45 L. Schlempe und 22,5 kg Schnitzel bei Machstochfen und 20 L.
Schlempe und 20 kg Diffusionsrückstände bei Kühen.

Es folgen nachstehend die bei vorliegenden Versuchen bewähr-
testen Nationen als Vorbilder für die Praxis:
1) Nationen für Milchkühe auf etwa 600 kg Lebendgewicht berechnet:

Benkendorf. Wasserleben.
50 Liter Schlempe, 40 kg Diffusionsrückftände,
15 kg Diffusionsrückstände, 2,5„ Luzerneheu,
2,5 „ KleeheU- 1,25kg Erdnußkuchenniehl,
0,75kgWeizenkleie, 2,25 » Gerstenfuttermehl,
0,75„ Palmkernmehl, Siegersleben.

2,00» Baumwollscmtmel)l, 40 Liter Schiempe, _
1,00„ Gerstenfuttermehl. 15 kg Diffusionsrückftände,

Winningen. 2,5„ Wieseuheu,
30 kg Diffusionsrückstände, 1,0 „ Palmkernmehl,

2-5 « KleeheU- 1,0 „ Baumwollsaatmehl,
1,0 » PalmkekamehL 2,5 , Gerftenfuttermehl.
2,5 „ Erdnußkuchenmehl,
1,0 » Gerstenfuttermehl.

2) Stationen für Mastochsen auf etwa 650 kg Lebendgew. berechnet:
Wegeleben. Schlanstedt.

40 kg Diffusionsrückstände, 45 Liter Schlempe.
2,5 „ Luzerneheu, 20.0 kg Diffusionsrückstände.
1,5 „ Banmwollsaatmehl, 2,5 „ Luzerneheu,
1,00kgWeizenkleie, 1,0 » Weizenkleie,
1,75 „ Maisschrot (dürfte in Zukunft 2,0 „ Baumwollsaatmehl,

durchReismehl zu ersetzensein). 1,0 » Maisschrot oder Reismehl.
IWarmsdorf

I

I 1,0 kg Weizenkleie,
22,5 kg Diffusionsrückstände, 7' H 1,25„ Bauniwollsaatmebl,M
25 „ Quaernehiu, I2,5_„_2Uiai6fchrot oder Reismehb
3) SRationenfür Masthammel von etwa 45—50 kg Lebendgewicht,

berechnet auf 10 Stück:

45 Liter Schlempe,

Winningen. 1,50 kg Mohnkuchen,
25 kg Diffusionsrückstände, 2,50„ Weizenkleie.
3,50„ Erbsenstroh, . Warsleben
1,25„ Lupinen, 30 kg Diffusionsruckstände,
2,0 „ Banmwollsaatniehl, 5 » Erbsenstroh,
2,5 » Weizenkleie. 1,25,, Lupinen,·

Mahndorf. 1,25,, Weizenkleie,
30 kg Diffusionsrückstände, 1,25 „ Baumwollsaatmehl,
3,5 „ Erbsenftroh. 0,50„ Maisschrot oder Reismehl.
1,25„ Lupinen,

Hornloses Rindvieh.

Jhre Nummer 4 bringt einen Feuilletonartikel über das in
Amerika gebräuchlich werdende Enthornen des Rindviehs und hofft
man daselbst, durch fortgesetztes Enthornen eine hornlose Raee zu
erziehen; dieses wäre nach Darwinschen Grundsätzen sehr wohl
möglich und zugleich höchst interessant; behauptet man doch, daß zur
Zeit des Englisirens der Pferde durch fortgesetzte Vornahme dieser
Operation Fohlen mit weniger Schweifwirbeln zur Welt gekommen
seien. Schreiber dieses hatte, vor 40 Jahren schon, selbst aus dem
Jochberge auf der Grenze von Tirol und Pinzgau öfters hornlose

Kühe bezogen,.von diesen die Kalben aufgestellt und durch Kreu-
zung mit hornlosenBullen ebensolche Nachkömmlinge erzogen, Die
Thiere waren meistens gelb, mit sehr feiner Haut,« gutem Milch-
nutzen und in Folge ihrer feinen Haut auch feiner Fleischfaser, . so-
daß die Zucht schnell in der Gegend sehr beliebt wurde.

Schon Tacitus sagt in seiner,,Germania«: Das deutsche Rind
ist klein und unansehnlich und entbehrt des Schmuckes der Hörner
und ich bin der Ansicht, daß der Mangel derselben den harten
Entbehrungen zuzuschreiben ist, welchen diese Thiere damals aus-
gesetzt waren, wie sich denn im hohen Norden noch heutzutage sehr
häufig hornlose Rinder finden; daß dies künstlich hervorgebracht
wurde, ist nicht leicht zu glauben, die arme Natur hatte nicht
Stoff genug, dieses überflüssige Gewächs hervorzubringen, wie
Goethe von den oberen Zähnen bei den hörnertragenden Thieren
sagt. Gerade dadurch, daß es eben eine Urrace war, hatten meine
Bullen aber auch eine kolossale Vererbnngskraft und fielen fast
sämmtliche Kälber, auch Kreuzungsprodukte mit gehörnten Kühen,
den ungehörnten Bullen nach, doch hatten die Bullen öfters kleine
warzenartige Gewächse an der Stelle, wo »i,fonst die Hör-
ner sitzen, ähnlich wie die Hornwarze der Pferde, nur daß sie
nicht festsaßen, sondern beweglich waren. Der Schädel. war oben
etwas spitzig und hatte einen mit dichten Haaren bewachsenen
Schopf. mit dem sich die Thiere sowohl auf der Weide, als im
Stalle sehr gut und energisch vertheidigten und den gehörnten
durchaus nichts nachgaben. Diese im abgelegensten Gebirgswinkel
befindliche Spielart des schönen Jochbergstammes, eines Zweiges der
großen Pinzgauerrace, ist wohl eine uralte Familie, die jetzt jedoch
leider so ziemlich zusammengeschrumpft ist und zwar hauptsächlich
aus zwei Gründen: 1. weil nach dem Abzahnen das Alter der
Thiere nicht mehr leicht erkenntlich ist, indem sie keine Jahresringe
ansetzen können und man also nicht weiß, ob man eine alte oder
eine junge Kuh kauft, und 2. weil die Bullen sehr schwer
anzusträngen sind, da sie, wenn sie einmal ihren starken Hals
bekommen, bei ihrem schlanken Kopf immer aus der Kette schlüpfen.
Jch ließ ihnen Gurten um den Leib machen und band links und
rechts am Halse die Kette daran, aber diese wuchs dann durch den Zug
oben in das Genick ein, sodaß es tiefe Wunden gab; starke Riemen
oder in Boxen laufen lassen, wäre wohl das Beste, sonst hat man
fortwährend Unruhe im Stalle. Uebrigens benutzen die Leute um
Traunstein diese sog. »gehammelten« Kühe und Ochsen sehr gern
zum Zuge, weil sie für das Personal Viel gefahrloser sind als ge-
hörnte. Auch das lästige Hinauswerfen des Futters bei schlechter
oder ungleicher Qualität findet nicht statt.

Bei dem Umstande, daß die ganze Schädelbildungsd der unge-
hörnten Rinder eine ganz andere ist als die der gehörnten, glaube
ich nicht, daß man die Rinder so ohne weiteres umbilden kann und
glaube, die Anierikaner würden besser thun, verwandte ungehörnte
Raeen aus England einzukreuzen, als diese jedenfalls sehr lang
aussehende Proeedur der Umwandlung vorzunehmen.

Ansbach, Januar 1889.
Krafft Frhr. v. Crailsheim.

Die Hellriegel’scheii Fragen nach der ftickstosfsammelnden
Thätigkeit der Leguminosen.

Als der Leiter der agricultur-chemischen Versuchsstation zu
Bernburg, Professor Dr. Hellriegel, seine Ansichten über die stick-
stoffsammelnde Thätigkeit der Leguminosen in der Generalversamm-
lung des landwirthschaftlichen Eentralvereins der Provinz Sachsen
mitgetheilt (s. NNr. 89 und 98 des ,,Landwirth« 1888), forderte
er die Landwirthe zur Beantwortung folgender Fragen aus der
Praxis auf:

1. Es wird ziemlich allgemein angenommen, daß für bie
Mehrzahl der Leguminosen eine Stickstoffdüngung unnöthig und
unwirksam ist. Wie stellen sich hierzu Jhre eigenen praktischen Er-
fahrungen? Ernten Sie nach einer Beigabe von Stickstoff sicher
mehr Erbsen, Klee, Lupinen u. dergl. — und event. unter welchen
Verhältnissen ist dies der Fall?

2. Da die Leguminosen den im Boden vorhandenen Vorrath
von assimilirbarem Stickstoff weder unbeachtet noch unbenutzt lassen,
so ist anzunehmen, daß die stickstoffsammelnde Thätigkeit derselben
sich auf allen ärmeren Bodeiiarten immer stärker und sicherer be-
merkbar macht, als auf den besseren und reicheren. Stimmen damit
Jhre eigenen Beobachtungen?

3. Als Zwischenfrüchte und zur Gründiingung werden außer
den Leguminosen auch Buchweizen, Rübsen, Senf 2c., d. h. Früchte
benutzt, welche sich bezüglich ihrer Stickstoffaufnahme wesentlich an-
ders verhalten, als die Leguminosen. Sind diese nach Ihrer An-
sicht zu dem beregten Zwecke gleich tauglich und wirken sie ebenso
wie die Leguminosen, oder anders?

Diese Fragen haben theilweise bereits von verschiedenen Seiten
Antwort gefunden, so einmal unmittelbar nach dem Vortrag Hell-
riegel’s aus der Versammlung selbst, und dann auch weiter durch
Mitglieder des Posener landwirthschaftlichen Centralvereins. Die
Ansichten über die Wirkung einer Stallmistdüngung oder direkten

Stickstoffzufuhr auf Leguminosen (Hellriegel will allerdings nur
Erbsen, Lupinen und Klee in diesem Falle darunter verstanden
wissen) weichen sehr von einander ab, so sagt z. B. Amtsrath von
Zimmermann-Benkendorf:

»Die Frage hat für mich das größte Jnteresse, daß die Erbsen
überhaupt nicht auf eine Zugabe von Stickstoff reagiren sollen. Jch
kann mich damit nicht einverstanden erklären, denn so lange«tch ben
Erbsen bei der Bestellung neben einer Mistdüngung noch eine ZU-
gabe von Stickstoff gegeben, habe ich immer die größten (Ernten
gehabt; bis 20 unb 22 Centner pro Morgen. Erst nachdem VOFI
wissenschaftlichen Autoritäten behauptet wurde, eine Düngung mit
Stickstoff zu Erbsen sei eine Verschwendung und ganz Unnütz- habe
ich damit nachgelassen, und zwar zu meinem größten Schadens Die
Erträge gingen seit der Zeit um 3—5 Centner zurück und haben
sich dieselben erst wieder gehoben, seitdem wieder eine Zugabe von

Stickstoff gegeben wird. Herr Prof. Maercker, den ich darüber
interpellirte, sagte, es sei überhaupt eine Verschwendung, daß ich
diese Zugabe mache. Wenn Sie mir nicht beftimmte Zahcen bringen,
erwiederte er mir, werde ich immer bestreiten, daß der Stickstoff
irgendwelche Wirkung ausgeübt habe. Leider sind comparative
Versuche in den letzten Jahren dadurch mißglückt, daß mir die
Erbsen mehrfach verhagelt sind. Jch kann also keine definitiven
Zahlen angeben, ich weiß nur, daß meine Ernten um 3, 4 unb 5 Centner zurückgegangen sind, seitdem ich Stickstoff nicht mehr ans

*I Jch erkannte bei Kreuzungsprodukten sofort am Schädel schon bei
der Geburt, ob das Thier gehörnt wurde oder nicht--

wandte und sich erst wieder gehoben haben bei Anwendung des-
selben. Jch habe den Stickstoff meist in Form von Guano gegeben
in Mengen von 1—2 Eentner pro Morgen.«

kUnd Knauer-Gröbers stellt sich ziemlich auf denselben Stand--
pun t: .

»Ich pflege", fagt er, »an Sandboden viel mit Lupinen zu
düngen, und zwar« weil die andere Schlagwirthschaft, die wir be--
treiben, mir im Sommer keinen Raum zum Düngen läßt. Da ist
es mir sehr angenehm, daß ich etwas Acker habe, den ich erst als
Weide benutzen kann. Dann führe ich auf biefen Acker ca. 100.
Centner Stallmist auf den Morgen und säe Lupinen hinein, so giebt
das viel Dünger im Boden; die Lupine wird viel üppiger, wenn
gedungen war, als wenn dies vorher nicht geschehen ist, und wächst:
es dann 3 Jahre lang üppig auf so behandeltem Sandboden. Es-
zeigt sich also, daß auch die Leguminosen den Stickstoff ganz gut.
vertragen und nicht verschmähen. Die zweite Frage hieß: wirken-
in Sandböden die stickstoffbereichernden Kräfte mehr als in guten-
Böden? Jch möchte glauben, daß sie in Sandböden besser wirken.
Es giebt einige, und zwar die am besten düngenden Leguminosen,.
die auf gutem, auf Rübenboden überhaupt nicht gedeihen. Es
wachsen dort weder Lupinen noch Serradella. Jch bin also derv
Meinung, daß die stickstofferregende Kraft auf Sandboden mehr-
wirkt, als auf gutem, auf bem sogenannten Rübenboden.

Die dritte Frage kann ich nicht beantworten, weil ich Rübsen,
Senf und Buchweizen noch nicht zum Düngen gebaut habe. Jch
werde es aber auch nicht thun, denn es liegt gar keine Veranlassung

dazu vor. Wir haben auf dem Sandboden mit Serradella und-
Lupinen die besten Früchte zum Gründüngen, und ich bin fest über-
zeugt, daß bei diesen die Stickstoffbereicherung des Bodens eine
ganz kolossale ist. Auch in diesem Jahre habe ich ein Stück Roggeirl
mit ca. 120 Ctr. Stallmist gedüngt und ein anderer Roggen da-
neben, der mit Lupinen gedüngt ist, steht bedeutend besser als der:
mit Stallmist gedüngte. Wenn die Landwirthe auf bem Sandboden
die Lupinendüngung allgemein einführen würden, so wären alljähr-
lich noch viele Millionen Mark mehr zu erzielen.«

Lipke-Dönftedt pflichtet ebenfalls dem Amtsrath von Zimmer-
mann bei, er sagt:

»Ich habe versuchsweise meine Erbsen mit Mist gedüngt un’o
daneben einen Theil ohne Mistdüngung gebaut. Jch habe gefunden,
daß der Ertrag mit Mistdüngung bedeutend höher war. Jch kann
keine Zahlen darüber angeben. Jch habe von Nachbarn, die lang-
jährige Erfahrungen haben, aussprechen hören, daß die künstliche-
Stickstoffdüngung in Form von Salpeter den Erbsen hinzugefügt,
sich immer noch bezahlt machte." .

Dem gegenüber theilt der bekannte Klostergiitsbesitzer Heinr-
Emersleben seine gegentheiligen Erfahrungen mit:

»Zwar habe ich«, sagte er, »bisher noch keine exacten ver-
gleichenden Versuche angestellt, habe aber verschiedentlich probeweise
auf sonst nicht mit Stickstoff gedüngt-en Erbsenbreiten quer hindurch
Chilisalpeterstreifen nach der Einsaat ausstreuen lassen und kann

nur berichten, daß ich auch nicht die geringste Wirkung dieser
Düngung trotz genauer Abzeichnung der Parzellen zu irgend einer
Entwickelungszeit der Erbsenpflanzen je habe entdecken können. Jch
kann sogar, nachdem ich jetzt drei Jahre lang die Erbsen weder mit.
Stallmist noch mit irgend welchem Stickstoff enthaltenden Dünge-
mittel gedüngt habe, entschieden constatiren, daß diese drei letzten
Ernteii nicht nur so reichliche Mengen, sondern auch so vorzügliche
Qualität von Erbsen mir geliefert haben, wie ich nie zuvor geerntet
habe. Jch kenne die Böden des Herrn von Zimmermann, und es
ist mir daher besonders ausfallend, daß derselbe in seinen in so

reichem Kraftzustande befindlichen Wirthschaften so wenig mit den
meinigen übereinstimmende Beobachtungen gemacht hat. Professor
Wagner hat festgestellt, daß die Leguminosen, falls sie nicht auf fehr:
reichen Böden wachsen, gerade in der ersten Entwickelungsperiode
eine geringe Zufuhr von Stickstoff gar wohl verlverthen können, so
lange nämlich ihre Wurzeln noch nicht so weit entwickelt sind, um
sich selbst den Stickstoff heranholen zu können, daß sie aber nach
dieser ersten Wachsthumszeit seiner durchaus nicht mehr bedürfen.
Jch kann daher nur annehmen, daß, wenn Herr von Zimmermann
die entgegengesetzten Erscheinungen wie ich beobachtet hat, der Grund
in einer mir bisher nicht bekannten, jedenfalls noch aufzuklärendeir
Verschiedenheit der BenkendorferBöden, sowohl von den zu Wagners
Versuchen benutzten Erden, als namentlich auch von denen unserer
Magdeburg-Halberstädter Löslehmböden, liegen muß. Jch werde da-
her durch vergleicheiide getraue Feldversuche noch einmal die von
mir bisher gemachten Erfahrungen thatsächlich zu prüfen suchen und-
später deren Ergebnisse berichten.«

Aehnlich spricht sich auch Gutsbesitzer Vibrans-Calvörde aus;
nach seinen Erfahrungen ist es Verschwendung, zu Erbsen irgend—
welchen Stickstoff anzuwenden, und kaum zu verantworten, wenn.
man Mist zu Lupinen giebt. Professor Kühn-Halle bemerkte bei.
Gelegenheit der lebhaften Debatte, die der Vortrag Hellriegel’s her-
vorgerufen, und in der auch Knauer den Grundsatz aufgestellt, daß
die Bodenbeschaffenheit fast ganz gleichgiltig zur Erzeugung von
Früchten sei tKnauer hat auch bekanntlich im Hinblick auf diesen:
Grundsatz im Landes-Oefonomiecollegium beantragt, freie Bahnfahrti
für Landwirthe zu Pilgerfahrten nach den Berliner Rieselfeldern bei-.
dem Minister Maybach zu besürworten) —- in Bezug auf die Frage-

'nach zweckmäßigen Zwischenfrüchten für schweren Boden folgendes:.
»Was Serradella und Lupinen für den leichten Boden leisten,

bewirken Klee, Luzerne und Esparsette in gleichem Maße für den
guten Boden. Sie sind sogar in noch höherem Grade in ihrem
Gedeihen unabhängig von Stickstoffdüngung und bereichern den
Boden noch mehr in ihren Rückständen an diesem Stoff, wie die
Lupine. Bei den von Herrn Prof. Maercker angestellten Versuchen-
ergab sich doch immer noch einiger Erfolg der Stickstoffdüngung bei
Lupinen; bei Luzerne und Klee ist sie vollständig unwirksam. Dies-
letztere bestätigte ein Versuch, den ich auf dem Versuchsfelde des
landwirthschaftlichen Jnstituts bei Luzerne ausführte. Aus einem
Boden, auf dem Stickstoffdüngung und insbesondere Chilisalpeter-
düngung bei dem Halmgetreide vortreffliche Wirkung zeigte, ergab
Anwendung von pro Morgen 1/2 Etr. uud 1 Ctr. Chilisalpeter zur
Luzerne nicht den geringsten Erfolg, weder bei dem ersten, noch bei
den späteren Schnitten. Klee und Luzerne nützen die natürlichen
Siickstossquellen am vollkommensten aus und wirken durch Stickstoff-
bereicherung auf den besseren Böden noch günstiger als es Lupinen
und Serradella für die Sandböden vermögen.« „man? 9:.

Wiss Jn Posen hielt, Wie bereits oben angedeutet, Landrath von
Guenther-Grzhbno einen Vortrag über die Hellriegel’sche Theorie
und seine Fragen, und regte dadurch zu vielseitiger Beleuchtung der-
selben an. Hervorragende praktische Landwirthe, wie z. B. Kenne- mann-Klenka, kamen zu ähnlichen Schlüssen wie von Zimmermann,



 

so auch SchmidteWonfotvm der an der Hand-von Zahlen in der-f
»Posener landw. Ztg.« nachweist, wie in den von ihm seit Jahren
geleiteten Wirthschaften stets die Schläge mit mistgedüngten
Hülsenfrüchten einen besseren Stand und Körnerertrag gaben, als
die in zweiter Tracht gebauten, trotzdem der Dünger in bester Weise
eonservirt wird. Schließlich möge noch ein Wort aus der Praxis

initgetheilt werden, welches Friedrich-Strzeszki in der genannten
Zeitschrift zu der Angelegenheit spricht:

»Seit Thaers Seiten", sagte er, ,,sind große Flächen mit Leguminosen,
besonders Erbseir und Wicken, bebaut worDen, meiftenß des etroheä für dle
Schasfütterung wegen. Da gewöhnlich zu Erbsen gedüngt wurDe, war Der
Erbsroggen besser, als der meist auf magerer Brache gefiiete. Jni Jahre
1853 wurde hier in der Provinz der Lupineiibau eingeführt und dies ver-
ursachte ein bedeutendes Zurückgeben Des (Erbfenbaueä. Raps, Erbsen-
Wicken, Hackfrüchte, Klee waren bereits 1820 »so wie heute die beliebten
Zwischenfküwte der Fruchtwechfelwirthfchaften, die mehr zur vorschreitenden
(iultur beitrugen, als die alte Halmfruchtwirthfchaft. Die gute Wirkung
der Leguniinofen als Zwischenfrüchte ist alio längst bekannt, was die Ursache
davon war, das war den Landwirthen gleichgiltig. Mit der Lupine kam
die Periode der Gründüngung, für welche diese Pflanze das billigste Material
lieferte. Große Flächen des leichtesten Bodens, die früher als erbärmliche
Schaiweide blos Bocksbart trugen, wurden durch die Griindüngung dem
Getreidebau gewonnen und lieferten erfreuliche Erträge. Bald aber machte
man die Entdeckung, daß nicht die uiitergepflügten grünen Pflanzenmassen
den Düiigungsstoff für das nachfolgende Getreide hergegeben, sondern daß
dies ausschließlich die durch die sBefehattung des Bodens bewirkte Gahre zu
Wege gebracht habe. Die Erfahrung lehrte, daß dort, wo die Lupiiie ab-
geerntet war, Die Nachfrucht ebenso gut gedieh, als wo man sie unter-
gepflügt hatte, Beweis genug, daß die Wirkung nicht der uiiiergeackerteii
5liflangenmaffe, sondern der durch den vorausgegangenen Lupiiieiibaii be-
wirkten Gahre des Bodens zuzuschreiben war. Dies galt nun als fest be-
wiesener Lehrsatz der Ackerbaulehre, und der, welcher noch Lupiiieii grün
unterpflügte, statt sie zu verfüttern, wurde für einen Verschwender gehalten.
Darauf trat SchultziLiipiß mit der Theorieder »Stickstoffsaniniler« und
,,Stickftofffresfer« auf. Es ist dies aber in der Praxis nichts weiter als die
alte Lehre vom Fruchtwechsel mit dem Zusatze: Die Schnietterlingsblüthler
entnehmen ihren Stictstoffbedarf ausschließlich der Luft. Meiner Aiificht
nach ist dies viel zii weit gegangen, denn die Erfahrung hat gelehrt, daß
besonders die Erbsen, sowie auch die Wicken mit sich selbst und unter ein-
ander sehr uiiverträglich sind, daß diese Geivächse nur in einer bestimmten
Reihe von Jahren auf einander folgen dürfen, wenn sie befriedigende Er-
träge liefern sollen. Diese huiidertjährige Erfahrung würde ja hinfällig
werden, wenn die Legiiiniiioseii ihre Nahrung hauptsächlich aus der Luft
entnehmen sollten. Worin iväre sonst die Uiiverträglichkeit begründet, zumal
da die Theorie der s1&5urgeiauefd‘eibungen (Jaeger’scher Wurzelgeftankf ad
acta gelegt ist? Warum sind bei der Gründüngung bis vor wenigen Jahren
die stickftoffreichen untergepflügten Krautiiiafsen als überflüssig erkannt wor-
Den, da die Befchattung alles machte? Nachdem ietzt Schultz-Lupiß die Be-
hauptung aufgestellt hat. die Leguminofeii seien Stickstoffsaniniler, wird die
Beschattiingstheorie aufgegeben und den uiitergepflügten grünen Massen
alles Befruchteiide zugeschriebeii. Leider werden neue Theorien von den
Landwirthen nur zu leicht acceptirt und manches wird als neu angenommen,
was längst bekannt war, wenn es nur mit dem nöthigen ivisseiischaftlicheii
Anstrich empfohlen wird, gleichviel ob es begründet ist oder nicht« Daß
ein beschatteter Boden, wenn er gleich nach der Ernte in bester Gahre tief
gepflügt wird, ohne weitere Zuthat von Kunstdünger meistens eine zufrieden-
stellende Ernte giebt, ist Thatsache, und dasi ein üppiger» Grüiidiingfeld
nicht mehr Ertrag liefert als das nur beschattete (abgeerntete), ist erst vor
einem Deeenniuin von vielen Landivirthen mit avodictischer Gewißheit
proclaniirt worden. Jii welchen Theilen der Leguniinosenpflanzen sammelt
sich denn nun der Stlcksloff an — im Kranke oder in den Wurzeln ? Oder
besitzt vielleicht die gahre befchattete Erde in gleichmäßiger Feuchtigkeit die
Fähigkeit, Stickstoff aus der Luft in hohem Maße zu absorbiren, den-
selben festzuhalten iiiid langsam wieder freizulasseii, wenn der Boden
nach der Ernte längere Zeit ungepstügt liegen bleibt und erhärtet?
Für diese Annahme spricht das Verhalten des frisch hinter der Sense ge-
pflügten und möglichst bald geebneteii und besät-ten Acker-s im Vergleich mit
den bei Dürre längere Zeit liegen gebliebenen Stoppelfeldern. Auch spricht
für die Stickftoffaufnahme des gut geackerten Briichlandes die bei günstiger
Witterung eintretende Gahre, wie sie von NosenbergsLipinski beschreibt. —
Nach den angeführten Thatfachen kann ich nur zu der Schlußfolgerung
kommen, daß die frische, feuchte lind poröfe Ackererde unter den dicht be-
standenen Leguniiiioseii die Fähigkeit besitzt, den atniosphärischeii Stickstoff
zu binden und den Pflanzen zugänglich zu machen. Die Unwirkfamkeit der
grünen Pflanzenmasse erkläre ich mir durch die allzu locker-e Lage derselben
in«den Furchen, wodurch der gepfliigte Boden zu lose wird und in Folge
dessen der Stickstoff nicht nur Der gahren Ackerkrume, sondern auch der aus
der faulenden Kraiitmasfe sieli eiitivickelnde Stickstoff entweicht. Uebrigens
habe ich auf gut bestandenen Buchweizeufeldern in frischer Lage eben solche
Gahre beobachtet und gleich günstige Erfolge gehabt wie bei den Legumis
nofea; Der in Rede stehende Einfluß auf Die Fruchtbarkeit des Ackerbodeiis
ist mithin nicht eine besondere Eigenthünilichkeit des Schinetterliiigsblüthler.
— Jn· gewisserBeziehung sind allerdings die Leguminosen Stickstoffsainmler,
aber Illke Wlkkltmlkelt lst hierbei weniger eine direete als indirecte-, durch
den Einfluß der genannten Pflanzen auf den Erdboden vermittelte. Es
wäre wünschenswerth, wenn auch hierüber genaue Untersuchungen durch
Feststellung des Stickstoffgehaltes des Bodens auf einein Leguminoienfelde
bei der Saat unb bei beginneiider Reife ausgeführt würden, allerdings
würde die Ausführung derartiger Untersuchungen dem Cheniiker wohl große
Schwierigkeiten darbieten. —- Mag abenaiich die Art und Weise, wie der
Einfluß der Legiiiiiinofeii auf die nachfolgende Frucht sich geltend macht,
noch nicht genau erforscht«fein, so steht doch außer Zweifel, daß der Anbau
von den Boden stark befchattenden Zivifchenfrüchten auf das Ertrag-Zuer-
mögen des Erdbodens günstig eiiiwirkt, und es liegt darin die Mahnung,
diesem Zwischenbaii eine allgemeinere Aufmerksamkeit zuzuwenden. Am
zweckentsprechendsten erfcheiiit die Einfaat in den Roggen im Frühjahre.
Bei der Ansaat nach der« Ernte auf-gefchältem Stoppel dürften die be-
treffenden Gewächse bei unseren sehr oft«trocke«iien Nachfomniern und kühlen
Herbsten in den meisten Jahren zu »He-M bleiben, zu wenig Masse liefern,
in dem blos oberflächlich durch Den Bierschaar gelockerten Boden auch wenig
Gahre erzeugen und daher auch nur einen geringen Einfluß auf die nach-
folgende Frucht ausüben.

Es ist wohl anzunehmen, daß das Vermögen der Erbse, als
Stickstoffsammler aufzutreten, keinen erheblichen allgemeinen prak-
tischen Nutzen für die Landwirthfchaft gehabt hat und in Zukunft
haben wird. Wir kennen kaum ein anderes Culturgetvächs, welches

so unsicher im Anbau ist als die Erbse, und dessen Gedeihen und
Ernte so vielen Fährlichkeiten ausgesetzt ift. Jm ganzen Staat
Preußen werden rund 9 000 000 Hektar Halmftucht, 2 000 000
Hektar Kartoffeln und 1 100 000 Hektar Klee angebaut und dem
gegenüber stehen nur 350 000 Hektar Erbsen, eine Hektarzahl, die
sich durchaus nicht gleichmäßig über Preußen vertheilt, sondern ganz
nach dem Kalk, Mergel- und Lehmgehalt der einzelnen Provinzen
steigt unb fällt. Der Werth der Erbsen als Borfrucht für Winte-
rung ist ein sehr zweifelhaften denn was sie etwa dein Acker nutzen
durch Stickftoffsammeln, das·fchaden sie bei einigermaßen ungün-
stiger Witterung und queckenfreudigem Boden durch starke Verun-
krautung. Wenn wir auch zugeben wollen, daß der Körnerertrag
der Erber em sicherer ist, wenn man dieselben ohne frifd)en
Stallmist anbaut, so trifft dies jedenfalls für Pferdebohnen
nicht zu, die Von allen Schmetterlingsblüthlern am dankbarften für
große Gaben frischen Stalldüngers find und bei üppigem Wachs- i
thum Dann auch als Vorfrucht hervorragen. Sehr zweifelhaft ist
es, ob Wirken im Stande sind, viel Stickftosf zu sammeln, denn
selbst bei ganz wenig Beimengung von Hafer zeigen sich dieselben
meist als keine besonders gute Vorfrucht für Winterung und ver-

langen geradezu eine Mistdüngung, wenn die folgende Frucht leid-
lich gedeihen soll. Die Wichtigkeit von Wicken und Bohnen für
den allgemeinen Haushalt der Nattur ist auch nicht bedeutend, von
ersteren werden in Preußen 125000 Hektar und von letzteren gar

nur 102000 Hektar angebaut. Auch Lupinen werden nur 150 500    

Hektar gesäet, doch wird sich in diesem Punkt die offieielle Statistik
wohl täuschen, und gerade die uns hier am meisten interessirenden
Flächen mit Gründunglupine nicht in Anschlag gebracht haben. —
Zweifellos bilden ja Lupinen in jeder Hinsicht eine. gute Vorfrucht
für Noggen, selbst wenn sie reif und abgeerntet werden, ja sogar
dort, wo sie, wie wir ein mal zu· beobachten Gelegenheit hatten, mit
den Wurzeln ausgerauft wurden (es geschah di«es,s um dem Aus-
sallen der sehr reifen Schoten vorzubeugen); ebenso sind alle blatt-
reichen Kleesorten vortreffliche Vorgänger für Winterung —— aber
eine Bedingiing bleibt stets für den Ackerwirth unerläßlich, ohne
die selbst die besten Vorfrüchte keinen erheblichen Nutzen gewähren,
und das ist die Herstellung und Abwartung einer guten Gahre vor
der Einsaat. Trocknet der Boden unter von Blattläusen verdor-
benen noch so üppig stehenden Erbsen und Bohnen aus, dörrt er
unter dein anfangs noch so dicht bestandenen Klee während einer
auch nur ganz schwachen Samenbildung aus, so gelingt es auf
unthätigem Boden nicht, ohne starke Beigaben von Stickstoff einen
befriedigenden Wuchs bei der nachfolgenden Winterung zu erzielen.

Jn Schlesien hat man sich bisher noch wenig oder gar nicht
über die Fragen Hellriegels ausgesprochen, und doch wäre es sehr
wünschenswerth, wenn von recht vielen Seiten sich Stimmen er-
heben wollten, um festzustellen, was die Praxis darauf zur Ant-
wort giebt.

Die Vercdelnng unserer Getreidearteri.

Jm Landwirthschaftlichen Hauptverein Hildesheim sprach Pro-
fessor Dr. Märcker, wie das Organ dieses Verbandes die «Hildes-
heimer landw. Ztg.«, mittheilt, über »die Veredelung unserer Ge-
treidearten behufs Werthvermehrung derselben«. Es tvurde hierbei
zunächst eingehend der Anbau der Geiste besprochen. Der werth-
beftiinmende Factor bei der Gerste ist der Gehalt an Protein und
Stärkeinehl. Je reicher die Gerste an SlSrote'l'n ist, um so weniger
eignet sie sich zur Bierbereitung. Prote·inarme Gerste zu erzeugen,
muß darum das Ziel der Landwirthschaft fein. (‚*3 ist durch
Dr. Märcker festgestellt, daß Stickstoffdüngung auf den Provin-
gehalt der Gerste einwirkt, daher solche einzuschränken ist. Es hat
sich herausgestellt, daß unter mittleren Verhältnissen beim Anbau
von Gerste nach Zuckerrüben sz Ctr. Chilisalpeter pro Morgen ohne
erheblichen Nachtheil angewendet werden darf, daß aber 1 Ctr.
zunieist schon eine zu starke Düngung ist, wenn Gerste besserer
Qualität erzielt werden soll. Wie es bei der Rübe gelungen ist,
aus der zunächst für Stickftoffdiingung ebenfalls sehr empfindlichen
Futterrübe Arten zu züchten, welche Stickftoffdüngung nunmehr ohne
Qualitätsverminderung sehr wohl vertragen, so muß es auch Auf-
gabe der Gerstenbauer sein, Varietäten zu erzeugen, bei denen der
ertragsteigernde Stickftoff nicht auf Erhöhung des Proteingehaltes
der Körner hinwirkt. Der Weg hierzu ist die Auswahl und Weiter-
züchtung solcher Körner, welche durch ihre Farbe und Feinfchaligkeit
erkennen lassen, daß sie trotz starker Stickftoffdüngung protelnarm
geblieben finb.

Bezüglich der Frage, ob Chilifalpeter eine größere Werth-
verminderung der Gerste bewirke als andere Stiekftoffdiinger, äußert
sich Dr. Märcker, daß er ersterein keine specifischen Schädlichkeiten
zuzusprecheii wage, sondern, daß eine mäßige Anwendung desselben
keine Bedenken habe. Starke Phosphorsäuredüngung schädigt ebenso
wie starke Stickstoffdüngung die Güte, da sie ein zu frühes Ab-
sterben der Gerste bewirkt. Zu bedenken ist, daß der Boden meist
von den Vorfrüchten her noch reich an Phosphorsäure ist, daher
15——18Pfd. proMrg. eine normale Düngungseindürfte, derenUeber-

schreitung nicht räthlich ift. Kalisalze als Diinger find ganz zu
verwerfen, Da sie den Proteingehalt der Körner steigern, mithin den
Werth herabsetzen.

Was die Culturmaßregeln anbelangt- so sind zu dünner Stand
und zu. große Drillweite zu verwerfen, eher ist es erlaubt, zu dick
zu säen. Eine Aussaat von 45——50 Pfd. bei 7 Zoll Drillweite
ist angemessen.

Anders als bei der Gerste liegt die Sache beim Hafer. Da
derselbe ein kraftgebendes Futtermittel ist, so ist er um so werth-
voller, je proteinreicher er gewonnen wird. Es ist darum aber auch
nöthig, daß der Proteingehalt des Hafers bei der Fütterung viel
mehr berücksichtigt werbe, als dies bisher geschah. Das Ziel der
Cultur ist, soweit der Hafer in eigener Wirthschaft verbraucht
werden soll, ein möglichst proteknreiches Korn, und es ist daher eine
Grenze der Stickstofsdüngung wie bei der Gerste nicht vorhanden.
Wie rentabel eine solche sein kann, erweisen Beispiele, in denen bei
Anwendung von 2 (Sir. Chilisalpeter pro Morgen gerade noch
einmal so viel Protein geerntet wurde als ohne Chilisalpeter-
düngung. Chilisalpeter ist daher, soweit als er noch kein Lagern
hervorruft, in ausgiebigfter Weise anzuwenden. Phosphorsäure in
reichlicher Menge drückt den Eiweißgehalt des Kornes herab, in
Folge dessen nur soviel davon zu verwenden ist, als zur Erhöhung
der Quantität der Ernte nothwendig. Soll Hafer für den Handel
gebaut werden, so ist es, so lange noch das äußere Ansehen zur
Veurtheilung desselben dient, allerdings rathsam, die Stickstoff-
düngung nicht zu stark zu bemessen, denn das Korn wird trotz der
Erhöhung seines Nährwerthes dadurch unansehnlicher und leichter.
Als Aussaatquantum sind auf mildem, humosem Boden 35 Pfd.
pro Morgen ausreichend, eine Angabe, die jedoch vielleicht je nach
Boden und Klima häufig abzuändern sein möchte.

Bezüglich des Weizens muß es ebenfalls Aufgabe der Züch-
tung sein, kleberreiche Sorten zu züchten, ein Gesichtspunkt, der bei
den englischen Ziichtungen bis jetzt fast ganz vernachlässigt ift. Alle
hervorragenden Baritäten schwanken außerordentlich im Klebergehalt.
Gute, d. h. kleberreiche Weizensorten müssen weiter gezüchtet werben.
Chilisalpeterdüngung erhöht auch hier den Gehalt von Proteln-
substanzen. Weitere Studien müssen vor allem lehren, das kleber-
reiche Korn nach feinem äußeren Kennzeichen zu beurtheilen.

Correspondenzen

· Z. Aus dein Kreise Griefcii, im Januar. [Arbeiterverhältniffe.]
Die Arbeiterverhältniffe waren im vorigen Jahre ungemein schlecht, und
lag dieses hauptsächlich daran, daß viele Leute nach Amerika auswanderten,
n der Erwartung, dort bessere Erfolge zu erzielen. Diese Hoffnung hat
sich Jedoch bei den Meisten, ich möchte fast sagen bei Allen, nicht erfüllt.
Jm vergangenen Jahre wanderten aus einem kleinen Dorfe, welches nicht
mehr als 300 Seelen zählte, l2 aus. Es geht dieses schon viele Jahre
hindurch, so daß man im vorigen Jahre während der Getreide-, Rüben-
ufnd Kartoffelernte nicht einmal für Geld und gute Worte Arbeiter bekam,
ein Uebelstand, welcher rim so fühlbarer war, als man bei dem schlechten
Wetter mit allen Arbeiten noch weit zurück war und der Eriiteertrag keine
glänzenden Ergebnisse lieferte. So z. B. erhielt ein Tagelöhner pro Tag
1,50 Mk., den Accordarbeitern mußte für Aushacken von einem Centner
Kartoffel 20 Pf. gezahlt werden. Hierbei mußte noch erwartet werden, daß
die Arbeit im Stich gelassen wurde, wenn sich bei der Ausführung irgend

 

   

welche Schwierigkeiten ergaben. Für das Aushacken von einem Morgen
Rüben wurden früher nie mehr als 8—9 Mk. gegeben, im vorigen Jahre
mußten mindestens 12 Mk. gezahlt werden. Zur Zeit scheint das Aus-
wandern nachzulassen, weshalb wir hoffen, in diesem Jahre nicht wieder in
eine ähnliche Lage versetzt zu werden. Das beste Zeugniß dafür, daß es
‚Den Auswandernden in Amerika nicht leichter geworden ist, ihr Brot zu
verdienen als in ihrem Vaterlande, liegt Darin, daß viele schon wieder zu-
rückgekehrt sind, denen die Lust zum Wandern vergangen ist, und welche
froh waren, wenn sie in ihr Heimathdorf zurückkehren konnten.

K1. Aus Den biheinianben, Anfang Januar. [Crcdit- und Hypo-
thckciiwcfeii. Saatcustand. Hackfruihts und Heiiernte Fifchtraiikheit. Weitr-
ernte.) Jn der Nheinprovinz liegen bekanntlich die ländlichen Hypotheken-
verhältnisse fehr im Argen. Es werden nunmehr Grundbücher angefer-
tigt und zwar auf folgende, die Besitzverhältnisse illustrirende Weise: Von
den KatastersGemeiiidekarten werden Eoupous angefertigt unb werden in
die Parzellen die Namen der Besitzer nach Dem Flurbuche eingeschrieben.
Der Vermesfungstechniker ermittelt nach diesen Coupoiis nun auf dein
Felde, ob die derzeiiigen Besitzer mit den im c{elurbuihe eingeschriebenen
übereinstimmen. Jst dies nicht der Fall, so wird der Name des früheren
Besitzers gelöscht und der Name des gegenwärtigen Besitzers eingeschrieben,
und die Parzelle wird durch den Bezirks-Controleur sofort fortgeschriebeti.
Es kommt auch vor, daß eine Parzelle in mehrere Theile getheilt wurde,
ohne daß fie fortgefchrieben wurbe. Der Vermeffunjzstechniker nimmt die
Theilung auf dem Eoupon vor unb schreibt die 2) amen Der gegenwär-
tigen Besitzer ein. Die Parzellirung wird sofort von dem BezirkssEons
troleur fortgeschrieben. Die Gruiidbücher werden nach diesen Eoupons
und nach den Katafterbüchern angefertigt. Sie enthalten die Namen dir
Gemeinden, Flur, Parzellennuninier, Namen der Besitzer, Wohnort,
Namen der Geivende, Eultnrart, Klasse u Größe des Eigenthums. Nach der
Anfertigung werden die Bücher sofort abgeschlossen. Sobald fie von der
königl. Regierung als richtig bescheinigt sind, werden sie den Hypotheken-
änitern übergeben. Die Anfertigung dieser Bücher ist eine sehr umfang-
reiche Arbeit nnD werben mehrere Jahre zur Ausführung derselben nöthig
fein. Man ist aber froh, daß endlich einmal sichere Besitzverhältnisse hier
eintreten. Jii Folge der durch die anhaltende regnerifche Witterung
herbeigeführten späten Beendigung der Ernte hat die Bestellung der Win-
tersaaten nur nothdiirstig und spät erfolgen können. Nichtsdestoweniger
find dieselben gut aufgelaufen und ihre anfängliche” langfame Entwicklung
hat sich nachher wesentlich gebessert. — Die Kartoffelernte ist eine schlechte
gewesen und der Ertrag ist meist so gering wie felten. Manche Felder
wurden gar nicht geerntet, weil der größte Theil gefault war. Der Preis
der gewöhnlichen Kartoffeln schwankte zwischen 3 und 4 Mark. Mangel
hat sich bezüglich Viehfutter noch nicht fühlbar gemacht. Heu ist viel
reichlicher geivoiiiien worden als im vorigen Jahre, wo die anhaltende
Trockenheit nur einen, allerdings guteii ersten Schnitt ermöglichte. Das
in diesem Jahre gewonnene Futter füttert aber nicht so gut, da es zu naß
gewachsen ist; vielfach ist es auch ausgelaugt in Folge des regiierischeii
Erntewetters und durch das häufige Weiiden bei schlechter Ernteniethode
der nahrhaftesteii Theile beraubt. Sehr günstig war für den Viehstand.
daß bei der bis Ende November vorherrschend gewesenen milden Witte-
rung die Stoppelrüben und das sonstige Grünfutter aus dem Felde mich
Bediirfniß hat eingeheimst werden können. Heu und anderes Viehfutter
konnten dadurch reichlich gespart werden. Seit einigen Wochen haben wir
strengere Kälte, welche für die Saaten eine baldige warme Schiieedecke
wünscheiiswerth erscheinen läßt. Jn der Mosel herrscht unter den
Barbeii seit Frühjahr eine Krankheit, der bereits ea. 90 pEt. erlegen finb.
Die kranken und todten Fische sind innerlich und äußerlich voll Geschwüre.
Eine bestimmte Ursache über das Entstehen der Krankheit weiß man nicht
anzugeben. Unter den Krebsen ist ebenfalls eine Krankheit ausgebrochen,
welche sie fast alle getödtet hat. — Da Der letzte Weinherbst meist noch
unter mittelmäßig aiisgefallen ist, so haben die Winzer und Weinhändler
guten Absatz. Die älteren Jahrgange find schon stark gelichtet, sowohl am
Rhein wie an der Mosel, an der Ahr und Nahe. Der 1888er ist nach der
Gährung besser ausgefallen, als man glaubte. Derselbe probirt sich als
ein reinschrneckendes Produkt für den Handel, die Farbe ist schön hell und
ist die letztjährige Erescenz diesbezüglichhbesser wie der 1887er.

-i- Haniiobch Mitte Januar. sHeliiing der Latidivirtlfschaft. Standdcr
Wiiitersaatrii. Schüdliiige. Maßregelngegen Sperlinge, Arterdiftelii u. f.w.
Slioltereigenuffewdurften. tliaiffeiien’fche Darlchriskaffcnverciiic.] Durch
Einführung des Fruchtwechsels und durch Ausdehnung des Futter-baues in
Verbindung mit der Anwendung von Kalk, Mergel und künstlichenDiinges
mitteln fucht man jetzt auch im nordweftlichen Theile der Provinz die
Großwirthfchaften rentabler zu gestalten. Bei dem andauernden Halm-
frnchtbau mit fast günzlichem Ausschluß geeigneter Futterpflanzen, den man
hier noch oft genug begegnet, ist Stroh- und Düiigerniaiigel an der
Tagesordnung; das Stroh muß größtentheils verfüttert werden und der
durch Plaggenstreu erzielte Düiiger reicht nicht aus« Kiinftlicher Dünger
wurde bis jetzt wenig gekauft, obgleich derselbe bei genauer Berechnung sich
häufig billiger stellt, als der ungeeignete Laiidplaggeiidunger. ——__ Die
Winterfaaten haben sich diirchgehends gut entwickelt, besonders günstig
lauten die Urtheile über den Stand des Noggens; der Weizen hat stellen-
weise durch das zeitige Froftwetter gelitten. — Bon schädlichen Thieren
machte sich im vergangenen Sommer die bis _bahin unbekannte Ganimas
eiile stark bemerkbar, namentlich in Lein, Erbfeii und Zuckerrübem Auf
einer Feldmark iviirdeii sämmtliche Samenkapfelii des Leins abgefreffen,
ebenfo auf einem 15 Morgen großen Erbseiischlage fast alle jungen Hüllen.
——- Jn einzelnen Districteii sind Maßregeln gegen die Sperlinge erlassen,
dahingehend, daß jeder Besitzer zur Lieferuiig einer bestimmten Anzahl von
Sperlingsköpfen bei Androhung einer empfindlichen Eonoentionalftrafe ver-
pflichtet ist. Ebenso ist für das Herzogthiiin Braunfchweig ein Gesetz, die
Vertilgung der Ackerdistel betreffend, erlassen worDen, nach welchem diese
Pflanzen auf Aeckern, Nainen, Wegen, Wiesen, Weiden, Angern, Eisen-
bahndänimen, Flußufern und in Gräben bei Vermeidung einer Geldstrafe
bis zu 30 Mk. von dem Besitzer oder Pächter zu vertilgen find-· — Die
Verarbeitung der Milch durch Genoffenschaftsniolkereien mit befchränktein
Betrieb macht bedeutende Fortschritte, indem sich die Ueberzeugung immer
mehr Bahn bricht, daß der kleine Besitzer nur auf diesem Wege feine Milch
angemessen verwertheii kann. — Auch das Netz der Eltniffeisen’fchen»Dar-
lehnskaffeii-Vereine erweitert sich in recht befriedigender Weise; hierfür, so-
wie für das Versicherungswesen ist ein volkswirthschaftlicher Waiiderlehrer
angestellt. Jn bäuerlichen Kreisen macht sich das Bedürfniß nach einer
besseren Ausbildung der zur Landwirthschaft bestimmten Söhne in erfreu-
licher Weise geltend. was in dem Streben nach geeigneten Lehranstalten
zum Ausdruck kommt. Neben den Ackerbaufchuleii hat man daher im ver-
gangenen Jahre 4 Winterschulen eingerichtet, denen in diesem Jahre noch
mehrere folgen werden.

xtlarlitberichte

Verein der Stärtcintercffentcii in Dciitfchlaiid.
Berlin N. sStärkebericht vom 14. Januar.

Feuchte Stärke: Verkauft: 800 Etr. zu 12,25 2E. ab Stat. FooMgleä
avon Berlin, 200 Etr. zu 12,75 Mk. frei Station Sagan.

zu 12,40 Mk. ab Station an der Mecklenh Grenze.
Trockne Stärke: Verkauft: 100 Sack Prima Abfall-Kartoffelstärke Nzu

26 Mk, brutto incl. Sack, Ziel 3 Monat, und desgl. zu 25,50 k.
incl. Sack netto Casfa ohne Sconto per sofort frei Breslau.

Kartoffelniehl: 400 Ctr. Prinia zu 26,75 Mk. lieferbar Januar, 400 Etr,
desgl. zu 27,50 Mk. lieferbar Febr.-März, 400 (Dir. desgl. zu 28,50
Mk., lieferbar April-Mai, Alles ab Stat. in Niederschlefien, 400 Sack
zu 26 Mk. netto Cassa, Abnahme Februar-Mai, ab Stat. der Berlin-
Lehrter Eisenbahn, 500 Sack Prima zu 28 Mk. franco Hamburg
Freihafen ab Stat. an der Mecklenb. Grenze.

Die Schlußnotiz im vorigen Bericht muß lauten: Sämmtliche Stärke-
fabriken im Jerichower und Zerbster Kreise schließen im Laufe dieses Monats.

Berlin, 14. Januar. [amtlicher Vichiiiarktliericht.] Zum Verkaufe
standen: 5424 Riiider, 13347 Schweine, 1404 Kälber und 7814 Hammel.
Bei Rindern fehlte es trotz· desringewühnlich starken Auftriebs an bester
Waare; Elllittelwaare war sehr stark vertreten und hinterließ sehr großen
lleberftaiid. Das Geschäft verlief äußerst flau und schleppend unter deiir
Druck des großen Aiigebots und des vorgestrigeii ungünstigen Fleischniai«ktes.
la 48—5:3, [In 40—45, illa 35——38, IVa 28——32 Mk. p. 100 Pfd. Fittich-
gewicht. — Der Markt für iiiländische Schweine verlief bei rückgsmgigen
Preisen langsamer als vor acht lagen, obwohl Der Export sich etwas ge-
hoben hatte. Jni geftrigen Vorhaiidel wurde seitens Der Exporteiire fur
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feinite Waare mehrfach über die heutige Notiz bezahlt. Ia. 46—47. IIa 43
bie 45,1111» 38—42 Mi. per 100 Psd. mit 20 Proc. Tara; Bakonier
(294 Stück) hielten sich im Preise mit 50bis 51 Mk. per 100 Pqu mit
50 Pfd. Tara pro Stück. — Der Kälberhandel wickelte sich langsam ab.
Ja. 49—57, Ila 35 -—47 Pf. pro Pfund Fleischgewicht. —_— Der ·H ammelmarkt
verlief bei unverändertem Preise ziemlich ebenso wie in voriger Woche, nur
daß Lämmer, die etwas reichliches angeboten, schwer-er umzusetzen waren.
Ueberstand ea. 700 Stück. Ia 40—48, beste Lämmer bis 52 Pf., IIa 32 bis
38 Pf. pro Pfund Fleischaewicht.

Berlin, 15. Janua. (Amtlicher Bericht der städt.Markthallendirection
über den Handel in der EentraliMarkthalle.)
95—100, Sec. 80, Damwild40—55—90, Rothwild 35—45—60 Ps. Schwarz-
wild 30—50—80 Pf. pro Pfd. Kaninchen per Stück 45—-70 Pf. Hasen 2,85
bis 3,10 Mk. Auerwild 2,00—3‚00‚ Birkwild 1,75—1,90, Fasanenhähne
3,50—4,50, Fasanenhennen 2—3 Mk» Haselwild1,0—1,15, Wildenten 1-
1,50 Mk., Seeenten 0,50—0,70 Mk., Schneehühner 1,00—1,05 Mk. -—
leisch. Rindfieisch 33-38—50—58 Pf., Kalbfleisch 38-54—60 Pf.,

i ammelfleisch 36—48—53 Pf» Schweinefleisch 43 -50 Pf» Schinten ger.
mit Knochen 65-—80, Speck ger. do. 60—65 Pf. per Pfd. Gänsebrüste
ger. 1·00—1,30 Mk. — Geflügel, lebendige fette (Enten 1,20—1‚70 Mk.,
große Hühner LOG—1.50 21111., Tauben 30—50 Pf» Puten 3,50-—4,50
Mk. per Stück. — Geflügel. fett, geschlachtet. Puten fette 50—55-—65, fette
Enten 50—55——65, Tauben 30—50Pf.. Hühner LUG—1,75 Mk.

Butter. Reine Natukbiitter. 1. Feinste, haltbare SüßrahmsTafelbutter
bekannte Marken) 110—118Mk., 2. reinschmeckende Tafelbutter 104—110,

k., 3. Tischbutter 90-100 Mk., 4. frische Händlerbutter 95 Mk., 5.
fehlerhafte Händlerbutter 90 Mk. per 50 Kilogramm. — Eier 3,30
bis 3,40,Kalkeier 3—3,10Mk. netto ohne Abzug per Schock. ——·Käse. Jmport.
Emmenthaler 83—86, inld.Schweizer 40—50—65, DBackftein 8—12—25,
Limburger 16—24—32, Rhein. Holl. Käse 55 -—öO-63 Mi- per 50 Kila
Edamer 50—55—68, Harzer 2,70 Mk. per Kiste. —- Fische M Eis· Hechte
per 50 Kilograiiim 40—60 Mk» Schleie 50, Aale «35—70, Karpfen
50, Sauber 60—80 Mk., Lachs 170 Mk. per 50 Kilogr» Qbst
und Gemüse. Blumenkohl 20—25 Mk. pro 100 Kopf. Weißfl. Speise-
kartefseln in Wagenlad. s‚Brima 410——500, Sec. 280—400 Mk., Zwiebeln
600—750 Mk. per 10000 Ko.

Preise der Cerealicn in Breslaii vom 17. Januar 1889.
Festsetzung der ftädtischen Markt-NotirungssCornmiision.

 

gute mittlere geringe Waare
—- . . fie—

pro 100 Kilogramm höchst. niedr. höchst. niedr. höchst. niedr.
.41 Ä alt s .xß ä ./ic Ä »t- 3 ais Fl

Weizen, weißer . . 18 J40 18 20 17 90 17 50 17520 16 70
dito gelber . . 18 I30 18 10 17 80 7 40 17 10 16 70

Roggen .15!50 15 30 15 10 14 80 l4 60 14 40
Gerste . . 15/80 14 40 13 60 13 20 125-— 11 70
Hafer . . . ‚13.50 13 30 13 2o 13 10 13l— 12 90
Erbsen. . . . . .15i5015--145014—- s— 12 50
Kartoffeln (Detailpreise) pro Liter 0,08—0‚09—O‚10 Mk.

Wild, Rehwild Prima 90- ·

Heu (neu) 3,40—4‚00 Mk. pro 50 Kilogr.
Roggenstrob 34.00—36.00 Mk. per 600 Kilo r.

Festsetzungen der Handelskammeri ommi sion.
pro 100 Kilogramm feine mittlere ger. Waare

s« ;\ alt .1 « A
Raps . . . . 27 30 26 10 25 20
Winterrübsen 26 50 25 50 24 50
Sommerrübsen . 26 20 24 60 23 60
Dotter 21 20 20 2o 19 20
Schlaglein 19 50 17 75 16 75
Hanssaat . — — —- — —- —

sOstholsteinischer Meiereiverband.s Butter. Beim gemeinschaftlichen
Verkauf von Butter am 11. Januar d. J. erzielte Preise loco Hamburg
(demnach zahlt der Producent die Fracht) bei reiner Tara (Holz wird also
nicht, wie sonst in Hamburg üblich, mit 2 Pfd. Butter bei 18 Pfd. Tara
bezahlt) ohne irgend weitere Abzüge pro 50 Kilogr. Höchster Preis 118 Mk.
Für Lieferung von zwei Producenten 116 Mk.

Eutin. Der Vorstand.
 

gingen und antworten.

Weitere Ansragen und Antworten von allgemeinem Interesse sind aus
dem Leserkreise stets erwünscht. Die Einsendungen von Ansragen, deren
Abdruck ohne Namensnennung und unentgeitlich erfol t, müssen von der
Erklärung begleitet sein, daß der Fragesteller Abonnent es »Landwirth« ist.

Anonyme Einsendungen finden keine Berücksichtigung.)

Fragen. .
Nr. 23. »Kunstdüiiger zu Kartoffeln. Zu Kartoffeln soll künstlicher

Dünger, gemischt mit Lupinenmehl, in die Furche gestreut werden —- und
zwar: 1. auf feuchtem, grauem Sandboden mit schliesigem Untergrund und
ohne animalischen Dung, 2. auf feuchtem, grauem Sandboden mit schliesigem
Untergrund, ziemlich gute Gründunglupine total erfroren untergeackert; —
künstlicher Dung, mit Lupinenmehl gemischt, soll Zugabe sein, 3. auf reichem,
tiefgründigem Humusboden in alter Dungkraft, 4. auf sandigem Lehmboden
ohne alte Dungkraft —— als Zugabe zu 5 polnischen Vierspannfuhren Mist
pro Morgen. Welche künstlichen Düngemittel, in welcher Stärke und unter
Vermischung von Lupinenmehl dürften in den vier genannten Fällen am
passendsten und billigsten Verwendung finden? .

O
O O

Nr. 24. Coneentrirter Rinderdünger. Seit einiger Zelt wird con-
centrirter Rinderdünger aus der Ersten k. k. priv. und patentirten Fabrik
für concentrirten Ririderdünger in Temesvar angeboten. Sind schon Ver-
suche und mit welchem Erfolge mit diesem neuen Düngemittel gemacht
worden? Kann mit demselben eine volle Stallmistdüngung ersetzt werden,
und in welcher Stärke pro Morgen muß derselbe dann gegeben werden's
Jch beabsichtige, denselben auf ziemlich schwerem, nicht allzuhumosem Lehm-
boden, welcher etwas kalt und frisch, aber drainirt ist, einmal zu Kartoffeln
  

gäizieäsieägals 3. Nagsruckit Weizien und ngem dann dfetizruek au Ekhz.
einen e, na we em nterun , un a

bauen beabsichtige- d’ ch noch « einrika «
antworten. -

Kleereiber. (Nr. 2.) Jm vorigen Jahre wurde auf der hiesigen Herr-
schaft der Rohowskv’sche Kleereiber zum Ausreibeii von Roth- und Weiß-
klee»verwendet. Der Kleedrusch fand in der Weise statt. daß mit der Haupt-
scheibe der Locomobile der Klee mit der Dreschmaschine aus dem Stroh
gedroschen und durch Anhängen des großen Rohowsky’schen Kleereibers an
die kleinere Scheibe der Locomobile die ausgedroschenen Hülsen auf bemn
selben·sofort ausgerieben wurden. Nur ein kleiner Theil der Hülsen blieb
zu Mittag übrig, der in einer halben Stunde, nachdem die Leute zu Mit-
tag gegangen waren, ausgerieben wurde. Auf diese Weise wird der Klee-
drusch so vereinfacht und in so kurzer Zeit beendigt, wie es bis jetzt i
mittelst keines anderen Systems möglich ist. Der Drusch ist der denk
reinste, eine Beschädigung der Körner ist völlig ausgeschlossen.

Slawikau. Seichter, WirthschaftsiJnspector.

O I-

Kleereiber. (Nr. 2.) Auf die Ansrage im ,,Landwirth«, betreffend
Kleereiber, erlaube ich mir, Folgendes mitzutheilen: Jm Juni 1888 habe
ich einen groben, fahrbaren Kleereiber (System Rohowsky) angeschafft, nnd
wurde dieser von mir bei Jncarnati, Roth- und Wundklee erprobt; ich kann
ihm das beste Zeugniß ausstellen. Der Kleereiber arbeitet ganz vorzüglich
und ist eine Beschädigung der Körner gar nicht wahrzunehmen, auch ist siiie
Leistungsfähigkeit eine außerordentliche zu nennen. J

Ottmuth. Arnold, Rittergutspächter. .-
 

Redigirt von Heinrich Baum und Bernhard Wyneken.
Verantwortlich gemäß § 7 des Preßgesetzes: Heinrich Baum in Breslau.

Für Nachfrage nnd Angebot.
Benu iiiig gegen pvst reie Eiiiseiidiiiig voii 50 Pf. in Briesmarkeii

( t; fiir jede tjiarhfrage bezw. jedes Angebot.)

l. Nachfrage
(Nicht eingegangen.)

2. Angebot.
Schloßgärtnerei Schüsselndorf, Filiale Breslau, Tauentzienplaß 1.

Hervorragende Bindereien von Ballss u. Brautbouquets, sowie Trauerkränzen.

Art.-Ges. H. F. Eckert, Breslaii, empfiehlt leichte Wieseii-Eggcii
lganz aus Stahl und Schmiedeeisen.

szu verwenden und verlange dann noch als 2. Nachfrucht Erbs- und Wick-I

 

I‘ewler’s Dampfpflüge,
nach den bewährtesten Systemen,
sachverständigen Landwirthen, welche auch andere Systeme
probirt haben, als weitaus die besten anerkannt werden, liefern
unter Garantie der grössten Leistungsfähigkeit und einfachsten
Constructionen.

John Fowler se Co... Magdeburg.
Vertreter in Breslau

„Neue“ Laaeke’sehe schmierte-eiserne Wiesenegge
mit neuer, pnirntirier Zahiiliefeiiigung

Beste Egge
ihrer Art.

  

XXVRnternatiEiiliiWi
· Der Breslauer laridwirth christliche

günstigen Erfolgen wiederum, und zwar:

am 6., 7. nnd 8. Juni 1889
in Breslau eiiieAnsstcllniig und ein Markt von land-,I
auf? und hauswirthschaftlichen Maschinen nnd Geräthen

rogramnie und jede etwaige gewiinschte Auskunft ertheilt Landes-
Korn zu Breslau, Matthiasplaß G
ultimo März zu richten.

Verspätete Anmelduiigeri sinden keine Berücksichtigung
Brcsturr, Januar 188:).

Der Vorstand des Breslaiier laiidniirthschaftlichen Vereins.

 

· « M « . 3—1113 Größen von 38—84 Mark ‚ab Fabrik. (59——70

Alleinsabriiation: Gross G Co. in Eutritzsrh bei Leipzig.

schinenmarkt.
Verein veranstaltet nach fünf und zwanzigsälliigen

4

; an denselben sind die Anmeldungeii bis spätestens

die von den praktischsten,

: J. Kemna.

  

N« Wistaliballinen II
(anerkannt bestes System), Wagen, Patent-Weichen 010., liefern

 

 

Wilftermarsch- und Oliienlmigcr Ballen.
Die früher und in diesem Jahre bei der

Breslauer Ausstellung mit mehreren ers-en
Preisen ausgezeichnete Wilstermarsch-Heerde
des Majorat tiiuppersdorf hat eine Samm-
lung sprungfiihigcr Bulleii zum Verkauf ge-
stellt. Dasselbe gilt von der Oldenburger
Heerde des Dom. Karifch, dessen abzugebende
Bullen aber nach einem vorzüglich schönen
und kräftigen, schwarzscheckigen Vaterthiere des
fchweizer Canton Freiburg gezogen wurden.

_ Zuchtrichtung in beiden ganz gesundenHeerden

4' ‚ ist möglichst hohe Mastfähigkeit bei reichlicher
« fetter Milch. (2497—8

- Wagen auf Verlangen Bahnhos Strehleii.
Ruppersdorf b. Strehlen, d. 18. Deebr. 18«

Graf Sauerma’fehe Verwaltung. __
. .

  

 

 

wir kauf- und miethweise. Günstige Bedingungen. (17—x
ll Kaiserob &Com . .. „Bre®‚ 93.933. 36 532/38 505. n By p 9m“1lhehnstr ‚ staa-

/‚ --—-—·.. - . -.-----.— — —- -- - --—— -— -—-—---- _ ----«-- ---

jfx "7:“ — v „A «- -:l,-c

, , KOM---- E. Januscheck,
' —— ‑‑ ///I/ „. eo . o . s O — ·

//// »s» Eisengießerci n. Maschinenfabrik, genannte,
CAN-w 2 emp ehlt seine rühnilichst bekannten Mähmrischinen, Pferderechen, Heuwender,

--,-,-,i-«-Z7i« "LSI-2' Dre ibmaschiiicii für Hand-, Giipel- und Loeoiiivbileii-Betricb, Drill- und Breit-
« ,J, --«-" säemaschitth,Bcrgdrillmasrhiuen mit selbstthätig regulirend·Saatkasteii,Kartoffel- u.

-- «- _ illiibenheber. Riibciischiicidcr, Häcksclniasrhiiiciu Gewerbe-Rciiiigiiiigs-M·asaiiiicii,
T« - Pflüge, Schrotiiiühlcii, 3thciligc schiiisiiedbeciscrtnc Schlirhtivalzcii fur Wasserfrrllung

zur - u encir ur. ..
. . . . Re araturcu eder Art weiden prompt iiiid billigst ausgeführt uii·d Reservctheile

mit‘lßvetgeirhmf; ioigrt vom Lager geliefert sowohl in Schweidnit3, als auch in meiner Niederlageportofrei und unentgeltlich

—
-

 

W
Frmimklkidct«-, Mäntel-, Jaeguct-, Unter-
Wck- Und lin‘mbentnrh:ginge, besonders
geeignet für den Haiisbcdarf, empfehle ich

ben Collfunienten und verseiide Muster
Wiederverkäufer gesucht. (3H32»—x

Ernst Gessner, Aue is-,

Abthctluiig N. L.

Drainngen, Wiesenbauten,
Moorculturcn te

entwirft und führt aus (2486—9
Kaliuke, CulturiJiigenieur,

thcln und Poscii, Gr. Gerberstr. 3, II.

—-

postfrei.

Oekoiiomierath

92—1)
 

Wir empfehlen als das

Beste und billigste Futtcrniittel:

Prima Palmkernkuchen,
iiiiser eigenes Fabrikat,

und stehen mit bemusterteii Offerten nebst Anaiysen gernö: Diensten.

Vereinigte Bresleuer elfabrlken
Aetten-Gesellsehatt, Breslau.

 

Excelsior-Lcderschniiere,
bis jetzt aiierkaiiiit Beste,

macht das trockenste Leder durch einmaliges,
gründliches Einschmieren weich und ge-
fchmcidilp schützt vor Eindringen der Nasse
und konserviit dasselbe auf das vorziiglichste.
Empfiehlt sich als billigste irnd zweckent-
sprechendste Jagdstiefelschmiere, sowie mit
beftem Erfolg bei Geschirren, Lederplauen.

(2507-9

 

Unter Hinweis aus den in Nummer 65 unter der Rubrik ,,Erfahrungen aus der Spritzledern 2c. anzuwenden. (2419

 

Viehfiittc·-Diiiiipscr ä la Henze sirk größere

Gruson’fehe Ercclsior-Seljisoiiiiiihlcin Qiictschcii,

Breitsäcinaschiiicn, chcsiiciiiaskhiiicii versch. Systema
Patent. Nnteiiivalzcii-Drillinaseliiiic „Beroltne“
offer. ACt.-GES. ‚H. P. ROBERT“, Ürcgllm,

und charatiir-Wcrkstatt in Brcslaii, Kaiser-Wilhelinstrasze 5—7.
Generalvertretirng uiid Alleiiiverkanf für die Provinz Schlesien von der Pflrigfabrik

von (eo. Sehn-arti & Sohn in Berliiikheii, Milli. 9-x
Lager von Origiiial-Schivartz’scherr P'i"igeii irr der l:.» .Ianuscneck’fchen

Maschinenfabrik. Schweidrritz, und irr 5 reelan, Kaiser Wilbcliiistrasze 5——7.

Chili-Salpeter,
Liefcruiig Frühjahr 1889 und spätere Termine,

Eoncentrirten “gärten-Dünger,
billigstes iiiid bestes Düngemittel,

sowie alle übrigen Diiiigc- und Futterniittel, Offciitt zu günstigsten Preisen

d. Cur-isolie-
Br«eslaii, Garteiistrasze 20.

 

 

Trausportablc Dämpfcr für kleinere Güter,

Oelkiicheiibrcchcr, Häckscliiirischiiieii, iiiiibeiiskhiieidcr,

 

Taiieiitiieiiblati Nr. 10. (103—6l ln Krücken ä 35 Pf., 65 Pf, 100 Pf·
spchwciduiik Gehr. Thomas,

Chem. -techn. Fabrik

tMoenhatmehu
bekannter Güte,

Phosphatghps schwcsligsaiiren Kalt
liefert die Hüttenverwaltung

Rosaniiiiidehiitie pr. Morgeiirotli O.-S.
A. Wunsch. (9-—1

Eontrole über Erdnußkuchenfutterstosse« befindlichen Artikel halte ich mich für Bezüge in

Deutschen gcreiiiigtcii Erdnnszmchlen,
,,Ochscnlripfninrlc«,

sowie allen Qualitäten Erdriuß-, Baniiirvollsaat-, Carus-, Sesami. Soririenblumeni,
Palmkuchewgochrot und iMehl und sonstigen einschlägigen Artikeln angelegentlichst
empfohlen. (399—05

G. B. Michael, Hamburg.

Die laiidiiiirthscliaftlichc Wintcrskhnlc Gbrlitz
wünscht gut empfohlene junge Landrvirthe im Alter von 18——31 Jahren als Beamte in
dauernde Stellungen oder zur Airsliilfe über Sommer voiii 1. April bis Ende Oktober zu
placiren und bitt-et um gefällige Lfferten ,

107-—9) .iiöiiigl. Oekononiieratli l)k.«kaiit3»nse.

——DTu-ckf und-Verlag von-«Wiiih"s GottL Korn in Vierlain
« ' s ⸗/Hierzu ein 2. Bogen und Nr. z der ,,Hausfrauen-Ztg.  



Erscheint

wöchentlich zweimal.

Brcslau, Freitag, 18. Januar 1889.

Mr Daudidirth
Schlesifchc Landwirthsihaftliihe Zeitung,

mit der Wochenbcilagc »Hausfrauen-Zeitnng«

Zweiter Bogen.

35

Jiisertioiisgeltühr

für die 5spaitige Zeile in kleiner Schrift.

20 Pf.

Fünfundzwanzigster Jahrgang — ‚M? 6.
   
Eil

« Zins Schlesiem

Die Pariser Ausstellung und der internationale landivirth-
schaftliche Coiigresz.

Die Generaldirection der Pariser Ausftellung hat an die
landwirthschaftlichen Centralbehörden aller Nationen ein Rund-

schreiben erlassen, in dem mitgetheilt wird, daß bei Gelegenheit der

großen Ausstellring dieses Jahres zu Paris auch ein internationaler
lanowirthfchaftlicher Congreß stattfinden wird. Der Vorsitzende des
-Songreß-Organisations-Comitees, Jules Misline, Präsident der
Deprrtirtenkammer, ladet die landwirthschaftlichen Vereinigungen aller
Länder ein, sich an den Berathungen zu betheiligen, bringt die
Punkte, über welche verhandelt werden soll, zur Kenntniß, unD hofft,
daß sich überall im Auslande Comitees zur Vorberathung bilden
und mit dem französischen Comitee in Verbindung treten werden.
Es wird schließlich gebeten, alle diesbezüglichen Schriftstücke an den
Generalsecretär und Professor M. P.-—P. Dehörain, au Museum (33
rue de Bullen, Paris, zu senden. Die Tagesordnungen und
Satzungen für den internationalen landwirthschastlichen Cengreß
sind folgende:

1. Der internationale Eotigreß tagt in Paris in der Zeit vom 12.
bis 20. September 1889.  2. Jeder, der an demselben Theil nehmen will, hat sich an den Vor-
sitzendeii des OrganisationsiComitees zu wenden. '

3. Eine auf die Person lautende, vorn General-Eotrtmissariat abge-«
stempelte Karte wird jedem Theilnehmer zugeftellt, ohne ihm gleichzeitig
freien Eintritt zur Arisftellring zu gewähren.

4 Der Eotigreß hat folgende 6 Seetionen:
. Die landwiithschaftliche Nothlage in den verschiedenen Staaten. —
Grad der Schärfe derselben in jedem Lande. — Entstehungs-
tirsachett unD Heilmittel.

· a) Ereditinstitute, Versicherungs- und Hilfskassen arif deitt Lande;
b) GrundstücksZrisammenleguiigen und Grundbücher; c) Pacht-
verträge. Wertherhöhuug des Pachtobjeetes

ll . Latidwirthschaftlicher Unterricht aller Art (Einrichtung, Programms;
landwirthschastliehe Versuchs- und Eontrolstationen.

'. Pflanzenanbari für Jndristriezwecke, landivirthschaftliche Industrie
sZuekerrüben, Kartoffeln, Obstwein, Hopfen, Tabak, Flachs,
Hanf u. s. w.).

’. Weinbari. Seidenraripenzucht.
. Juternationale gemeinsame Maßnahmen: as zum Schutz nützlicher
Vögel unD zur Vertilgung von schädlichen Thieren, sonstigen Lebe-
wesen rind Pilzbildungenz b) zur sliäieDerbenöllferung und Aufsicht
der Geivässer.

. Die Arbeiten des Eongresses werden durch die vom Handels- und
Indiistiieminifler am 8. Juni 1888 ernannte Organisations-Commission —-—

Die Der einzelnen Sectionen durch die sJSatronatäsölomiteeä vorbereitet.
6.—9. Der Vorstand der OrganisationssEommission bleibt der Vor-

stand des Coiigi«esses. Ja der ersten Hauptversammlung wird der Vorstand
einige nichtfranzösische Mitglieder cooptrren. Nach dem Schlriß der Er-
öffnringssitzung Versammeln sich die Mitglieder der einzelnen Seetionen in
den ihnen bestimmten Räumen. Der Vorstand des Patronats -Eomitees
leibt der Vorstand seiner Section, kann aber ebenfalls fremde Mitglieder
erziehen. Die Hauptoersainmliingen finden Nachmittags statt, alle aridereir
..liorgens oder zu einer anderen passenden Stunde. Für einzelne bestimmte
Sitzungen kann die Oeffentlichkeit gestattet werden. Behusteftsetzung der
Tagesordnungen haben sich die Leerionsvorstände ntit dem Eoiigreßvorstand
in Eiitvernehmeti zu setzen. _

10. Kein Redner darf länger als eine Viertelstunde sprechen, falls
nicht die Versammlung anders Darüber befindet.

11. Die dem Eongreß unterbreiteteii Arbeiten können im Auszrige
oder im Ganzen tnitgetheilt fein.

12. Exeursiotien sind in Atissicht genommen.
13. Zwischenfälle nnd Streitfragen, welche in den vorstehenden

Satzringeri nicht vorgesehen, werden von dent Eongreß-Vorftand eiidgiltig
entschieden.
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» Zur Miiiisesilagc.
Kaum Spuren von Schnee finden siiu noch auf unseren Feldern,

während der strenge rinerbittlich anhaltende Frost uns, auch ohne unseren  Wintersaaten irgendwie erheblichen Schaden zu thun, gestattet, besäete
Felder zu betreten und ausnahmsweise auch mit schweren Lasten zu be:

fahren. Das ist die geeignete Zeit. rini fleißig Umsehau arif unseren
Feldern zrr halten nach den anlaufen, welche fich «trotz alles Virgiftens
alles Fallenftelleiis mit Kind und Kegel iti den Winterbaii gerettet haben.
Detii aufmerksamen Beobachter wird es nicht entgehen» wie die gefräßigen
Thiere auch jetzt tioch munter ihr Zerstörringsrverk fortsetzen. Ganze Hände
voll abgebissener Halme findet man an den Löchern liegen, immer größer
werden die kahlen Stellen auf den Saatfeldern, wo fich die Mäuse oft in
großer Zahl zusammengeschaart, eiiigetiistet haben. Fallen»arich der raffi-
nirtesteii Erfindung sind des Frostes wegen meist oder meistens nicht gut
anzubringen. Phosphorpilleii, vergifteter Weizen, verizgtete Nahrung
anderer Art wird von den Märisen selten angenommen. Sie ziehen eben
die frische Saat all den ihnen wohl eben Doch nicht sehr appetitlich schei-
nendeti Lockspeiseit vor. Da giebt es mir ern unfehlbar wirkendes
Radicalmittel, welches sich eben jetzt bei dem hierfür außerordentlich gün-
stigen Zustande des Ackers mit aller Grfiiadlichkeit ausführen läßt: _Daö
Ausgießen der Mäusebarie mit Wasser. Von Bari zu Bari wird die Wasser-
toniie gefahren und von den begleitenden Leuten das Wasser so lange in
die Löcher gegossen, bis dieselben gefüllt erscheinen. Schott ivährend des
Gießens in die Löcher kommen die Mäuse pudeliiaß heraus unD können
mit leichter Mühe getödtet werden. Oft» kommen 10—-12» Mäuse aus
einem Bau. Welch unendlichen Schaden hatten »diese nach ihrer Ueber-
winterung auf unseren Feldern mit ihrer Unzahligen Nachkommenschaft
veranlaßt, welchen Aufwand an Geld und Arbeitskräften in arbeitsreicher
Zeit hätte uns der in seinen Erfolgen doch immerhin sehr zweifelhafte
Vertilgungskrieg im Frühjahr mit Fallen und Gift verursacht. Es schien
mir nicht rinangebracht, meine Berufsgerossen auf eine allbekannte alt-
bewährte Methode der Mäusevertilgung hinzuweisen, fur die gerde jetztder
richtige Augenblick gekommen ist. Ein mäßiger Schneefqu oder plagtrches
Thauwetter und den ganzen Winter über bietet sich vielleicht keine Ge-
legenheit mehr, das sich ebenso durch Billigkeit als durch rinfehlbare
Wirksamkeit auszeichnende Verfahren zur SEertilgung'eineö der gefähr-
lichsten Feinde der Landwirthschaft zur Ausführung bringen zu kurzem

O

Tie land- und forftwirthichiiftliche Kranken- nnd Unfall-
Verstcherung. »

Vortrag gehalten im land- und forstwirthschafllichen Verein Waldenburg
von dem königl. Kreissecretär Freudenreich. »

Durch Daä Reichsgesetz vom 5. Mai 1886 sind diejenigen Arbeiten vor-
behaltlich etwa noch später nothwendig werdender Abänderungen als abge-

schlossen zu betrachten, Welche sich unsere deutschen Staatsregierungen als
m Interesse der Arbeiter zu lösende Aufgaben auf Dem Gebiete der Kranken-

und Unfallversicherung gestellt haben. «

Es ist dies das Gesetz über die Unfall- und Krankenversicherung der in
land- nnd forstwirthfchaftlichen Betrieben beschäftigten Personen, welches
bereits mit dem 1. April v. J. in Wirksamkeit getreten, und zu welchem
ein Statut errichtet ist, welches f. Z. den Gemeinde- und Gutsvorftänden aller  

Kreise zum Gebrauche zrigeftellt worden ist unD Dort eingesehen werden kann.
Nach diesem Gesetze resp. Statute giebt es zweierlei Versicherung:

die Zwangsversicherring unD
Die freiwillige Versicherung

Der Zwangversichernng unterliegen
alle in land- und forftivirthfchaftlicheii Betrieben beschäftigten Ar-
beiter einschließlich des Gesindes ohne Unterschied des Alters, des
Geschlechtes und der Nationalität, also auch Oesterreirhen welche
besonders in Schlefien in den Grenzdistricten hin und wieder in
land- oder forstwirtlischaftlichen Betrieben in Arbeit stehen werden.

Ferner sämmtliche Betriebsbeamte, deren JahresarbeitssVers
dienft den Betrag von 3000 Mk. nicht übersteigt;a hierzu
gehören Verwalter, WirthschaftssJiispeetoren, Wirthschaftsasfiftenten,

berför«ster, Förster, Obergärtner u. dergl. «
Endlich sind derZwangsversicherung unterworfen alle Betriebs-

unternehmer, deren Jahresarbeits-Verdienst den Betrag von 2000
Mark nicht übersteigt, einschließlich der Farnilienangehörigeti, sofern
dieselben als im Dienste der Betriebsunternehmer stehend zu betrachten
finD und für ihre Arbeitsleistung eine Erttfchädigtittg irgend welcher
Art erhalten. Nur die Ehefrarieii der Betriebsrinternehmer finD
voti der Zwaugsversichertitig ausgeschlossen.

Freiwillig können auß r den bereits der Zivangsversicherung unter-
liegenden Betriebsbeamten mit eiiieiti Jahresarbeits-Verdietist bis zu 3000
Mark auch andere in lanD= und forsttvirthschaftlichen Betrieben beschäftigte
Personen versichert werden.

Z. B. auch solche, deren JalsresarbeitsiVerdieust den Betrag
von 3000 Mk. übeisteigt; ferner Schreiber, Volontaire unD Dergl.;
sowie auch diejenigen Faiiiilienangehörigeti des Betriebsuiiternehmers,
welche nicht als in feinem Dienste beschäftigt anzusehen finD.

Außerdem können sich diejenigen Betriebstiiiteriiehnter freiwillig
versicheru, Deren Jahresarbeits-Verdienst mehr als 2000 Mk. beträgt,
aber 3000 Mk. nicht übersteigt. Die (Ehefrauen Der Betriebs-
unternehmer mit einem Jal)resarbeits-Verdieiist bis zu 3000 Mk.
können ebenfalls freiwillig versichert werden.

Alle diejenigen Personen, welche freiwillig versichert werden fallen, finD
Dem Sections-Vorstande, von welchem noch später die Rede seitt wird,
namentlich schriftlich anzrimelden und zwar beginnt die Versicherung mit
dem Tage, an welchem die Anmeldung bei dem gedachten Vorstande ein-
geht utid endet mit Sehlriß desjenigen Kaletidet«jahres, in welchem die Ab-
iiieldriiig oder der Tod des Versicherten erfolgt.

Was unter land- und forsttvirthschaftlicheti Betrieben zu verstehen ist,
ergiebt die Bezeichnung Als land- ritib forstivirthschastliche Betriebe sind
auch anzusehen die Ausführung von Draiisagearbeiteii, Wegereparaturen,
Anlegeti neuer Wege, Reparaturen an Wirthschaftsgebänden, Sand-, Kies-
gräbereieii n. Dergl. aber jedoch nrir Dann, wenn die Arbeiten von Dem
Betriebsunternehmer innerhalb seines Bezirke-J durch seine Arbeiter auf eigene
Rechnung ausgeführt, nnd nicht solchen Personen übertr gen werben, welche
sich mit Ausführung derartiger Arbeiten gewerbsmäßig beschäftigen. Jii
diesem Falle ivürden die Arbeiten bei der Tiefbari- bezw. einer anderen
Beruisgeiiofsenschaft aiizrinielden fein.

Als Betriebsritifall ist jeder Unfall anzusehen und zri entschädigen,
welcher durch Arbeiten herbeigeführt worden ist, welche mit dem Betriebe
der Lands oder Forsttvisthschait verbunden finD, gleiclwisl. ob Der Ilnfall
durch eigenes Verschulden herbeigeführt worden ist oder nicht. Nur Dann
erfolgt feine Entschädigung des Verletzten wenn derselbe den lliifall mit
Absicht herbeigeführt hat.

Die Entschädigung, arif welche eine in einem Betriebe verletzte ver-
sicherte Person Anspruch hat, besteht in den Kosten des Heilverfahrens und
in einer für die Dauer der Erwerbsrinfähigkeit zu geivährenden Rente und
zwar tritt, da der Kraitketiversicherungs-Zwang im Waldeiibrirger Kreise kürzlich
auch atif iämmtliche land- und forstivirthsehaftlicheti Arbeiter, also auch auf
die unter 16 Jahre alten ausgedehnt worden ist, für die ersten 13 Wochen
mich dem Unfalle die Krankenversicherring, auf Grund des Reiclssgesetzes vom
15. Juni 18.-Z- betr. die Krankenversieherung der Arbeiter, ein.

Nach demselben finD zu gewähren, votn Tage der Verletzung ab freie
ärztlirhe Behandlung nnd Arzt-ei, sowie die Lieferring von Brillen, Bruch-
bändern unD ähnlichen Vorriclstungen oder Heilnritteln, welche zur Heilung
der Erkrankten, resp. Verletzteii, oder zur Herstellung unD Erhaltung der
Erwerbsfähigkeit nach beeitdeteni Heilverfahren erforderlich sind· Außerdem  ist zu gewähren im Falle der Erwerbsrinfähigkeit vom dritten Tage nach
deiti Tage der Verletzung ab ein tägliches Krankengeld, welches im Winden-
biirger Kreise beträgt bei

erwachsenen männlichen Personen 60 Pf. z«
erwachsenen weiblichen Personen 40 ‚
jugendlichen männlichen 30 - i

weiblichen . . . . . . 20 -
Jiigendliche Arbeiter sind Arbeiter unter 16 Jahren. iur die Knechte

unD Mägde haben keinen Anspruch auf Die nach diesem Gesetze vom löten
Juni 1883 zu getvähreiiden Entschädiguiigeli, für dieselben ist jedoch durch
das Unfallversicherungs-Gesetz vom 5. Mai 1886 in der Weise gesorgt, daß
diejenige Gemeinde, in welcher der Verletzte beschäftigt gewesen ist, vom
Tage der Verletzung ab freie ärztliche Behandlung, Arznei, Brillen, Bruch-
bänder, Schienen, Verbandzetig, sowie alle diejenigen Vorrichttirtgeii oders
Heilmittel zu gewähren hat, welche zur Heilung des Verletzten, oder zurs
Herstellung unD Erhaltung der Erwerbsfähigkeit nach beenDetem Heilverfahren s
erforderlich finD. '

Sind Arbeitsgeber arif Grund von Miethsconttaeteiu oder was wohl
meistens der Fall seiti wird, arif Grund der Gefinde-Ordnun.;- oder civil-
rechtlicher Bestimmungen einzutreten verpflichtet, so haben diese die entstandenen
Kosten zu ersetzen, resp. zu übernehmen.

Jst der Verletzte ein Betriebsbeamter, so hat derselbe nur Dann während
der ersten 13 Wochen nach der erl tteneti Verletzrrng Anspruch arifFürsorge,
wenn fein Jahresarbeits-Verdienst den Betrag von 2000 Mk. nicht über-
ftei t; er erhält freie ärztliche Behandlung, Arznei n. f. w. unD vom
3. Tage nach der Verletzung ab im Falle der Erwerbsunfähigkeit ein tägliches
Krankengeld von 1,25 Mk.

Betriebsunternehmer haben während der ersten 13 Wochen nach dem
Unfalle weder aus Kranken- noch arif Unfalletitschädi rrtig Anspruch, außer
wenn sie arif Grund eivilrechtlicher Bestimmungen Ersatzanspriiche geltend
machen können.

· Erftrecken sich die Folgen der Verletzung über die ersten 13 Wocheti
hinaus, so beginnt mit der 14. Woche für alle nach dem Gesetze, resp.
Statute versicherteti Personen, deren Kreis vorher bezeichnet worden ist, der
Anspruch auf Die im Unfallversicherungsgesetze votii 15. Mai 1886 bestimmten
Entschädigungen. Diese bestehen

1. in Den Kosten des Heilverfahrens vom Be inn Der 14. Woche ab
und zwar nicht nur für die vorher bezeiclqsneten Leistungen (freie
ärztliche Behandlung n. f. w.) sondern für alle Kosten, welche
durch das Heilverfahren bedingt worden und

2. in einer dem Verletzten von demselben Zeitpunkte ab für die Dauer
der Erwerbsrinfähigkeit zii gewährenden Rente.

Diese Rente beträgt bei vollständiger Erwerbsrinfähigkeit 6673 pEt.,
also 2/3 des JahresarbeitssVerdienstes des Verletzten und im Falle nur theil-
weiser Erwerbsenfähigkeit in einem Bruchtheile dieser Rente, welche nach
dem Grade der noch verbliebenen Arbeitsfähigkeit von dem Sections-Vor-
stande zu bemessen ist.

Als JahresarbeitssVerdienst sind nach Anhörung der Gemeinden uitd der
landwirthschaftlichen Vereine Ifolgende Beträge von dem Herrn Regierungs-
Präsidenten in Breslau festge etzt und in den Kreisblättern veröffentlicht

- l

 worDen: für erwachsene männliche Personen 400 Mark
sur „ weibliche „ 270 „
für jugendliche männliche „ 220 „
für ,, weibliche „ 180 „

Als JahresarbeitsiVerdienst der übrigen nach dem Gesetze, resp. Sta-

 

tute versicherteii Personen gilt der individuelle, d. h. derjenige Verdienst,
welcher an Gehalt, Wohnung, Beköstigritig, Deprriat, Ackerland u. s. w,
bezogen wird.

Hat der Unfall eine Tödtung zur Folge gehabt, gleichviel. ob der Tod
sofort oder später eintritt, so wird zunächst als Ersatz für die Beerdigungs-
kosten der 15. Theil des JahresarbeitsiVerdienftes, mindestens aber 30 Mk.
gewährt; dieser Betrag wird also in jedem Falle für die bezeichneten vier
Kategorien von Arbeitern gewährt. Bei den Betriebsunternehmern und
den i etriebsbeamten ist die Begräbnißentschädigung ihrem Jahresarbeits-
Verdienste entsprechend höher, dieselbe beträgt ebenfalls den 15. Theil
desselben. Außerdem erhalten die Hinterbliebenen des Getödteten von dem
Todestage ab folgende Dienten:

Die Wittwe, sofern sie mit dem Getödteten zur Zeit des Unfalles be-
reits verheirathet war, bis zri ihrem Tode, oder ihrer Wiederverheirathung
20 pEt. des JahresarbeitssVerdienftes des Getödteten und im Falle ihrer
Wiederverheirathung als einmalige Absindung den dreifachen Betrag dieser
Rente. Für jedes hinterbliebene Kind, auch wenn dasselbe zrir Zeit des
Todes noch nicht geboren, doch aber als Leibesfrricht vorhanden war, bis
zum 15. Lebensjahre 15 pEt., wenn es durch den- lltifall vaterlos gewor-
den isl; ist es außerdem auch ntutterlos, oder verliert es auch die sJJiutter,
so erhöht sich die Rente von 15 auf 20 pEt.; uneheliche Kinder erhalten
die Rente nur dann, wenn ihre Mutter verunglückt· Die Reinen der
Wittwe und Kinder zusammen dürfen 60 pEt. nicht übersteigen. Stief-
uitd Pflegekinder haben keinen Anspruch arif eine Rente.

Hat der Getödtete auch Eltern oder Großeltern hinterlassen, dereit
einziger Ernährer er war, so erhalten diese bis zu ihrem Tode, oder bis
zum Wegfalie der Bedürftigkeit 20 pEt.; hat derselbe Eltern und Groß-
elterii hinterlassen, so erhalten itrir die Eltern des Getödteten die Rente
von 20 pEt, und auch nur in Dem Falle, wenn der Höchstbetrag der
Rente von 60 pEt. nicht schon von der Wittwe und den Kindern in
Anspruch genommen wird. Z. V. hat der Getödtete eine Wittwe unD ein
Kind hinterlassen, so beträgt die denselben zustehende Grsammtrente 35
pEt. und etwa vorhandene Eltern resp. Großelteiti würden 20 Wi. er-
halten könnenz bei zwei Kindern würden die Eltern resp. Großeltrn nur
10 pEt., und bei drei Kindern gar keine Rente erhalten, Da in letzterem
Falle die Gesammtrente 65 pEt. betragen würde; der Höchstbetrag ist aber
nur 60 pEt-, mithin mtiß die Rente bis arif diesen Betrag gekürzt wer-
Den, unD dies geschieht, indem jede einzelne Rente in glei.t.em Verhält-
nisse gekürzt wird.

Zur Unfallversicherung haben weder die Betriebsbeamten noch Die
Arbeiter beizutragen, die ganze Last ruht auf den Hehultern der Berufs-
getiossenschaft. Jn unserem Staate besteht fttr jede Provinz eine solche
Berufsgenossenschaft. Zu derselben gehören sämmtliche land- und forst-
wirthsäraftliche Betriebsuiiteriiehmer der betreffenden Provinz. Die Schle-
sische landwirthschaftliche Berufsgenossenschaft, welcher auch uitser Kreis
angehört, hat ihren Sitz in Breslau und nachstehend bezeichnete Verwal-
tungsorgane: Die GenossenschaftssVersanimiung,

Den GenossetischaftsVorstand,
Den Sektioiis-Vorstand unD
Etwaige von diesem zu ernennenDe Vertrariensniäniier.

Die Genossenschafts-Veisammtung besteht aris Delegirten, von denen
in jeder Sektion, also in jedem Kreise, ein solcher atis der Zahl der Be-
triebsunternehmer nnd der Betriebsleiter von den Betriebsrrnternehniern
auf die Dauer von 0 Jahren gewählt worden ist.

De Obliegenheiten der GenossenschaflssVersantmlring finD im wesent-
lichen folgende-

1. Die Beschlußfassung über Erhöhung Der" Beiträge für diejenigen
Genosseitschaftsinitglieder, welche die auf sie gesalletien Wahlen ohne gesetz-
licheit Grund ablehnen;

2. Die Beschlußfassung über Abänderung des Statuts;
3. Die Vereinbarung mit anderen Genossenschaften zur gemeinsamen

Tragring des Risikos;
Die Beschlußfassung darüber, ob einzelnen Unternehmern Zuschläge

auszulegen, oder Rachlässe zu bewilligen finD;
5. Die Beschlußfassung über die zri erlassenden Unfallverhütungss

vorschriften, sowie wegen dir lleberrvaehiiitg der Betriebe;
6. Die Festsetzung von iIarrschsätzen für die den Genossenschafts-

organeii und den kliiitgliedern des Schiedsgerichts zu gewähreiideii Ent-
schädignngen für Reise- und Zrhikosten;

7. Die Beschlußfassung über Anträge von Mitgliedern der Genossen-
schafts-Versatnmtring;

8. Die Berathung und Beschlußfassung über alle Angelegenheiten,
welche der GenossenschaftssVersaitinilriug zu diesem Zwecke Don Dem Vor-

Fstande oder dem Reichsoersicherungsarnte vorgelegt werben;
0. Die Beschlußfassung über Grundsätze für Gewährung von Prä-

tiiien für Rettung Verunglüekter unD für Abwendung von Unfälleii.
Von der Wahl eines Geltosseiischaftsvorstandes hat die Genossen-

schafts-Versanimlung abgesehen und die diesem obliegenden Funktionen
dem ProoiiizialiAusschusse in Breslau übertragen. Diesem liegt mithin
die gesammte Verwaltung der Genossenschaft ob, soweit nicht einzelne
Angelegenheiten durch Gesetz oder Statut der Genossenschafts-Versamm-
lang, oder Dem SektionsiVorstande übertragen sind.

Als Sections-Vorstand fringirt der Kreisansschriß, derselbe hat im
wesentlichen folgende Obliegenheiten:

1. Die Bestimmung der Zahl der Vertrauensmänner und Stellver-
treter, die Abgrenzung und die _‘l—eranDerung ihrer Bezirke, sowie ihre Wahl;

2. Die Feststellung der Entschädigungen, wenn es sich handelt um:
a. Den Ersatz der Kosten des Heilverfahrens; l). Die für die Dauer einer
vor-aussichtlich vorübergehenden Erwerbsunfähigkeit zu getvährende Rente;
c. Den Ersatz der Beerdigringskosteu;

3 Die lleberwachung der Befolgung der zur Verhütuiig von Unfällen
erlassenen Vorschriften;

4 Die Abschließung von Verträgen mit Aerzten, Krankenkassen und
Krankenhäusern, behufs Heilung und Verpflegrittg der Verletzten;

5. Die Ueberwachiing der in ärztlieher Behandlung befindlichen Kran-
ken und der Rentenenipfängerz

6. Die Stellung von Anträgen arif Erlaß von Unfallverhütringsvor-
schriftens

7. Die Entgegennahme der Anzeigen Don Unfällen.
Es ift also das wichtigste Organ der gesammten Verwaltung, in ihm

liegt also der Schwerpunkt der ganzen Berufsgendssenfchaft.

Von der Berechtigung der Wahl von Vertrauensniännern, welche die
Vertretung der Genossenschaft bei der Uriterfrichring aller Unfälle, welche
stch in ihren Bezirken ereignen, sowie die Vertretung der Genossenschaft
vor dein Schiedsgericht vom Sections-Vorstande übertragen erhalten türmen,
hat letztere bisher im Kr. Waldenburg noch nicht Gebrauch gemacht.

Neben diesen Organen besteht für jeden Kreis ein Schiedsgericht zur
Entscheidung von Streitigkeiten in Betreff der Versagung, oder Festsetzung
von Unfallentschädigungen. Das Schiedsgericht für unsern Kreis hat
feinen Sitz in Waldenbrirg Als Vorsitzender fuiigirt der Kgl. Regierungs-
Rath Graf Deym und als Stellvertreter der Kgl. Regierungs-Assessor
Freiherr v. Rechenberg beide in Breslau wohnhaft, und vorn Herrn Minister
ernannt. Vor den zum Schiedsgericht gehörenden 4 Beisitzein sind zwei
aus der Zahl der Betriebsunternehmer von diesen, und zwei aus der Zahl
der Arbeiter von diesen gewählt worden. ·

Jeder dieser Beisitzer hat einen ersten und einen zweiten Stellvertreter,
welche in derselben Weise gewählt worden sind.

Die Amtsdauer der Beisiger und der Stellvertreter ist vier Jahre;
nach vier Jahren scheidet die älfte derselben ans und zwar werden die
Namen der das erste Mal Ausscheidenden durch das Loos bestimmt.

Von jedem Unfalle, welcher eine Tödtung oder eine Verletzung, die
eine mehr als dreitägige Erwerbsunfähigkeit zur Folge hat, ist alsbald
spätestens aber innerhalb zwei Tagen, nachdem der Betriebsunternehmer
von dem Unfalle Kenntniß erhalten, Seitens desselben der Polizei-Behörde
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miiiidlich oder schriftlich Anzeige zu machen und daß dies geschehen ist, dem
Sections-Vorstande lslreis-Ansschusse) niitzutheilen. Die Polizei-Behörde
hat hierauf die vorgeschriebenen Erniitielungen anzustellen unD Der Sections-
Vorstatrd auf Grtind des abgeschlossetten Materials die Entschädigung fest-
zusetzen, welche sodann dem EntschädigungssBerechtigten durch die Post-
austalt seines Wohnortes vorschußweise ausgezahlt wird.

Der Anspruch auf Entschädigutig erlischt, wenn innerhalb zwei Jahren
nach dem (Eintritte des Unfalls dieser nicht bei dem Sections-Vorstande
angemeldet wird.

Der Maßstab für die Beiträge der einzelnen Getiossetischaftsniitglieder
ist die staatliche Grundstencr utid zwar werden die erforderlichen Beiträge
durch Zuschläge zii derselben aufgebracht. Die Erstattiing der von der
Post vor-schußweise gezahlten Entschädigungen geschieht in folgender Weise
an! Schlusse des Rechnungsjahres:

Die Hälfte der innerhalb der Section für Unfälle zur Auszahlung
gelangten Entschädigitngen hat die Section selbst zu tragen, ebenso die
eigenen SBerwaltungbfoften; Die andere Hälfte der gezahlten Entschädigungen
entfällt auf die übrigen Sectioneti der Berufsgenossenschaft. Die Unter-
bertheilung der der Post zu erstattenden Beiträge geschieht, wie bereits
gesagt, nach Der Grundsteuer und die Einziehung der hiernach von jedem
Betriebsunternehmer zu zahlenan Beiträge, welche auf Grund einer beson-
deren Heberolle von dem GenossenschaftssVorstande festgesetzt werden durch
die Gemeinde- resp. Gutsvorstände.

Aus der Art und Weise der Vertheilung der Beiträge ergiebt sich,
daß dieselben nicht ein für alle Mal feststehen, wie dies bei der Kranken-
versicherung pro Kopf der Versicherten der Fall ist, sondern daß sich die
Höhe dieser Beiträge nach der Höhe der gezahlten Gesammt-Entschädigutrg
und diese wieder nach der Zahl und Schwere der vorgekommenen Unfälle
richtet. Es muß daher im eigenen Interesse der Betriebsunternehmer
liegen, alle diejenigen Sicherheitsvortchrtingen in ihren Betrieben zu treffen,
welche geeignet sind, Ilrifällerr vorzubeugen und die Zahl derselben nach
Möglichkeit zu beschränken.

Dies wären im Wesentlichen diejenigen Bestimmungen des Gesetzes,
betr. die Unfallversicherung der in land· und forstrvirthschaftlichen Betrieben
beschäftigteti Personen, welche jedem Betriebsuriternehtrier zu wissen von
Interesse sein Dürften. lVergL Sir. 37, 38 unD 39 des »Landwirth« 1888.
—- Red.) .

Vercius-Tagcsorduuiigcu.
Toiuslati, 2(). Januar. seiterberathung iiber Feuerversicherung —

Ausgefallener Vortrag ans letzter Sitzung. — Berathung über das Stif-
tungsfest. ·— Besprechung iiber gemeinschaftlichen Bezug von Düngeniittelri.
—— Wcitere Sitzungstage des Jahres 1889: 17.Februar,17.März,12.Mai,
1. September, 10. November, 8. December.

Eulen, 20. Januar. Erhebung der Vereinsbeiiriige für 1889.
Rechtiungslegutig für das abgelaufene Vereinsjahr. — Vorlage des Etats
für 1889. — Beschlußfassung, ob ein Vereins-Vergnügen stattfinden soll.-—
Vortrag des Jnspectvr Schreiber-Klein-Peiskerait: Ueber die für unsere
Verhältnisse geeignetsteti Rindviehracen.

Goldberg, 20. Januar-. Referat von Mitglied Kühn-Go!dberger-Vor-
werfe über das Arbeitsheft der ökonomisch-patriotisciren Societät der Fürsten-
thümer Sauer und Schweidtiitz· — Referat von Vorstandsmitglied Röhricht-
Leisersdorf über Vorlesungen unD llebungen auf Der Universität Breslati. —
Referat von Mitglied Holland -Goldberg über die Entstehung der Glasur
auf Thvnröhren unD Thonwaaren. — Referat von Vorstandsmitglied Zürn
und Mitglied Röhricht-GoldbergersVorwerte über Stärtosfel-Anbaiiversuche· —
Fragebeanttvorttitrgen: zu Durch welche Mittel ist der Sticksloff im Stall-
mist am besten zu binden? b) Welche Gr«-.issättier«eieit sind für trockene, und
welche für nasse Wiesen zu empfehlen? e) Jst es rathfam, beim Viehver-
kan Schlußscheine auszustellen, in welcher Form müßte dies event. ge-
schehen? 1|) Sind Hausapotheken für Viehbesitzer zu empfehlen? — Be-
rathungeri über Ertragsermittelungen künstlicher Düngemittel «- Beschluß
über die Abhaltung eines Vereinsvergniigens. —- Sonstige Vortrage. ———
Einzahlung der Vereinsbeiträge pro 1888.
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Bicslaii, 22. Januar. [Jahres-GeuAal-Versammlung des Breslauer
laanirthfdfaftlichen VereinsiSchweidiiitzerstraße Nr. 16/18.] Tages-Ordnung:
1. Vortrag der (Eingänge. — Geschäftliche Mittheiltingen. — Attftiahnie von
neuen Mitgliedern. — 2. Erstattung des Jahresberichtes. — 3. Rechnungs-
legung über die Vereinskasse für das Jahr 1888 und Festsetzung des Haus-
lniltplaires. — Berichterstatter der l. KassenEurator —-— Wahl zweier
Rechnungsrevisoreri (bisher fungirteii als solche die Herren Regierungsrath
Frank nnd Rittergutsbesitzer LewaldsSillmetiaus). — 4. Wahl von 3 Abge-
ordtieteii zum Central-Collegium. (Als solche fungirteri bisher die Herren
Rittmeister Stapelfeld, Latidesältester voti Schötiberg und Rittergutsbesitzer
SchnchtSadewitz). —- 5. Das Wasser in geologisch r uuD landwirthschaftlich-
technischer Hinsicht. Berichterstatterx Herr königl. Bergnieister a. D. nnd
Vrivatdorent Dr. KosmannsBreslau. —- i3. Bericht über eine zwecks Aitkauf
VVU Öl!)Öi‘f‘büle'SIldltiÜDlen nach England nnd Schottland unternemmenel
Reise lSchluß). Berichterstatter: Herr Ritttneister von Lieres utid Witteru-
Gnichwitz. — 7. Erledigung des Fragekastens lDtirch Frost beschädigtel
Ziickerriiben.) Sind durch Frost beschädigte Zuckerrüben von den Fabriten
sur Verarbeitnng angenommen worden, nnd bejahendenfalls ttrrter welchen
Jedingungetrs — iErfrorene Kartoffeln) Welche Erfahrungen sitid mit
erfroretien Kartoffeln bei der Verwendung in der Brennerei gemacht
worden? — (Feuer- utid Hagelversicherung.) Genießen die Mitglieder des
Breslauer landwirthschaftlichen Vereins bereits die Vergünstigungen, welche
die Vrovinzial-Land-Feuer-Societät und mehrere Hagelversicl)erungs-Gesell-
schaften den älliitgliedern der dem »Hauptverbande« angehörigenLocalvereine
gewährt? Würde im Falle der Verneinirtig. möglich sein, die gedachten
Vortheile auch für den Breslauer landroirthschaftlicheti Verein zii erlangen? —
(Vereinsball.) Will der Verein im laufenden Winter nicht, wie dies früher
üblich war. einen Vereinsball abhalten? — Als wirkliche Mitglieder wurden
in Der Getimal-Versammlung am 18. December 1888 aufgenommen Die
Herren: Jerchel, Lieutenant uuD Gutsbesitzer zu c.Ihbmie, ’unD Liebrecht,
Rittergutsbesitzer zu Obet«-Ellguth. —- An die Herren Vereinsntitgliederl Da
es Dem Vorstande nicht möglich ist, stets die den Verein besonders inter-
essiretiden Fragen zur Verhandlung ztt stellen, wenn er hierbei sich nicht der
Unterstützung und Mitwirkung der Herren Vereinsmitglieder erfreut, wird
an Die Letzteren die dringende Bitte gerichtet, Themata, über welche ein
Vortrag bezw. eilte Besprechutig gewütncht wird, dein Vorstande —- (Bres-
lau, Matthiasplatz G) —— kurz mittelst Posttarte event. ohne Namensangabe
zu bezeichnen. — Es wird zur Kenntniß der Herren SBereinemitglieDer ge-
bracht, daß der Jahresbeitriig pro 18851 in diesem Monat —- (Januar) —
fällig ift. Die geehrten Herren Mitglieder werden ergebenst ersucht, den-
selben — 6 Mk. —- bis ult. Januar cr. mittelst sibftanweifung an Herrn
1)r. Kutzleb, Breslati, Matthiasplatz 6, ztr senden, widrigenfalls angenommen
wird, daß die Einziehung mittelst Sibftentnahme erfolgen soll.

 

 

Kleine filitlheilungru.
Gesetz, betreffend die Vertilgung der Licketsdiftel

für das Herzogthtim Bratitifrhweig
vom 2:). November 1888. Der Regent hat zum Schutz der Landwirth-
schaft gegen die Gefahr der Verbreitung der Ackerdistel nach angehörtent
Gutachteti und Rathe der Landesversammlung das nachfolgende Gesetz
erlassen: § 1. Die Arterdiltel ist auf Aeckern, Ackerrainen, Wegen, Wiesen,
Weiden, Angern, wüsten Plätzen, Waldsaurnen, Eisenbahndäaitnen, Fluß-
nfern unD in Gräben zu vertilgen. § 2 Soweit es sich um Grundstücke
handelt, welche sich nicht irrt Vrivatbesitz befinden nnd nicht von Privaten
genützt werten, haben Die Ortspolizeibehörden bezw. die Geniarkungs-
volizeibeamten die zur Ausführung dieses Gesetzes weiter erforderlichen
Anordnungen ztt treffen. §3. Jtn übrigen liegt die Verpflichtung zur
Vertilgung der Ackerdistel ohne weiteres den Eigenthünierti bezw. Nutz-
nießern oder Pächtern der Grundstücke ob, unD wird die Ueberwachutig
der Ausführung dieses Gesetzes hitisichtlich D r obengedachtett Grundstücke
den in Gemäßheit des Gesetzes vont 25. Juni 1879 Sir. 56, Die Vertil-
gung der Seidepflanze betr., bestellten Cornmissionen übertragen. Die
Ovmniissivnen haben insbesondere die bezeichneten Grundstücke von Zeit  

Kohle Je ‚Stall. set-«
Nieder- und Ober-fehl Stehle, Schmiedekohle,
Eokes, Briquettes, Bau- und Diiiigcrkalk in
Waggonladungen, empf. zu sol. Preisen
Paul Schulz. Waldenburg ilSchlesien.
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zY Zeit in Augenschein zu nehmen und etwaige säuniige Pflichtige zur
Vertilgung der Ackerdistel binnen angemessener Frist aufzufordern. §4.
Wer den Bestimmungen dieses Gesetzes zuwiderhandelt, insbesondere wer
den« Anordnungen der zuständigen Ortspolizeibehörde bezw. Gemarkungss
polizerbeamten oder der betreffenden Comniission nicht uachtornmt, Wird
mit Geldstrafe bis zu 30 Mk., im Unvermögensfalle mit Haft bis zu 7
‘Iagenbeftraft. Außerdem haben die Sättniigeri zu gewärtigen, daß die
Beseitiguugder Ackctdxstelouf ihre Kosten durch die Ortpolizeibehörde
bezw. die Gemarkungspolizeibeatnten ver-fügt wird ttnd die erwachsenen
Kosten im Wege des tlierwaltuneöawanbeim-1111111115 beigetrieben werben.
 
 

ciiteratur.
Inwieweit vermag die cheinifche Bodenattalufc zur Bestimmung des

Diingebedürfnisscs des Bodens beizutragen si Von E. Risler,
Director des agronomischett Instituts in Paris und E. Columb-
slSraDel, Assistent des agrononiiichetr Instituts in Paris. Ueber-setzt
und mit einem Vorwort versehen von Ern. von Proskvwetz jun.
Wien, k· k. Hofbuchhandltiiig Wilh. Frick, 1888. Pr. 1,50 Mk.

.. Wenn es möglich wäre, auf Grund cherriischer Untersuchung das Be-
durfniß einestbeftimniten Bodens an s.ISflangennahrftbffen mit Sicherheit
festzustellen, fo würden die schwierigen, auf zweckmäßige Düngung gerich-
teten Fragen leicht zu lösen fein. Alleiti dies ist bis jetzt nicht Möglich;
die chetuische Bodenanalyse, sagt Prof. Wagener, giebt zwar genauen
Aufschluß über den Gesaninttgehalt des Bodens an S.Liflangennährfteffen,
aber sie giebt bis jetzt nur nngenügeriden Aufschluß über die Menge der
irrt Boden enthaltenen ,,löslichen« Pflanzennährstoffe. Rützlicher würde
diese Analyse, wie leicht einleuchtet, in Verbindung mit wissenschaftlich
exact as.tsgelührten Feldanbauversuchen sein, tveil lrtzteie für erstere, und
umgekehrt, eine vorzügliche Eontrole sein würde, auf Grund deren sich
wohl mit der Zeit allgemein giltige Grtttivsätze für die Verwerthung der
Bodenanalhse herausbrlden könnten Den Werth einer solchen Vereinigung
von letzterer und Feldanbauversttchrn, sowie den Weg, diese Vereinigung
zu erreichen, befpricht Die vorliegende Arbeit in einer auch für die Land-
wirthe interessanten Weise.

Untersuchungen über den gegenwärtigen Stand der Agrarftaiifiik titid
derett Entwickelung seit detti Jahre ,l—s"(38, unter besonderer Be-
rücksichtigung der landw. Produktionsstatistik von Dr. Traitgott
Müller, Generalsecretär des Deutschen Landwirthschaftsraths.
Jena, Gustav Fischer. 1888.

Bei deiti großen Antheil, welchen die latidwit«ths.lntftliche Statistik bei
der Bettrtheilung und Entscheidung soeialer Fragen heute hat, ist es
durchaus nothwendig, daß die Art und Weise dieser Erhebungen so zweck-
entsprechend ais möglich eingerichtet wird, und es ist in unserer Seit, Die
mit Recht die Zeit der Statistik genannt worden ist, sehr nothwendig, daß
von Zeit zu Zeit die verschiedenen Methoden kritisch beleuchtet, unter
einander verglichen utid Vorschläge zur Abstellung von Mißständeti ge-
macht werden. Das vorliegende Buch dient diesem Zweck, es untersucht
alle iti Den modernen eivilisirteti Staaten dtirchgeführteti Erhebungsarteu
der landw. Statistik titid wägt das Für irrsd Wider gewissenhaft ab. Durch
das Hineinziehen von Oesterreich, Frankreich, Großbritannien, Jtalieti,
Belgien, Riederlande, Dänentark, Standinavien gewinnt das Buch sehr
an Interesse auch für diejenigen, welche speciell der ausübenden Statistik
attf dem Lande keine große Liebe entgegen bringen. Wir möchten das
Buch aber doch allen Landwirthen, die sich mit Ratiorralötontnnie befassen,
empfehlen, Denn an Der Hand desselben könnten gerade aus der Praxis
heraus leicht tverthvolle Vorschläge gemacht werden, die dazu verhelfen,
Die annoch immerhin recht unsichere landw. Statistik zu verbessern.
  

. Redigirt von Heinrich Baum nnd Bernhard Whneken.
Verantwortlich gemäß § 7 des Vreßgesetzes: Heinrich Baum rn Breslau.

 

Mepachtuug
Vor-werte Schloleiof und Dedovieliof mit einem Areal von 10;") Hektar, ‚

vollständig Drainirt, unmittelbar am Bahnhof llretizenort gelegen, «
das Vorwort Wrzesrhitt mit 175 Hektar Areat, bestens arroudirt, südlicher «;-
Abdachung

sollen vom l. Juli cr. ab auf 18 Jahre eittzelti verpachtet werden.
der Cetitral-.ilaitzlei zu zitielielua bei Ratibor zu erfahren.

(45
Näheres in

Unterhändl-.-r verbeten.

thtoetdntlz1111111111111cher
stellt gilt empfohlene junge Laridwirthe im Alter von 18 {11532 Jahren, welche das
Il. Semester absolvirt haben, für dauernde Stellungen mit Gehalt, urid iolchc, welche das
l. Semester absolvirt haben, für Stellungen während des Sommers ohne Gehalt am
1. April cr. zur SBeifügung.

Gefällige Offerten erbittet der Director (30——1l Krause.
V

Molkcrei-Cnrsus für Landwirthe
findet am tiiilkhiuirthschaftlirheii Institut iti Proskatt vom 6. bis li. Februar-, der
gleiche Curfns ftir weibliche Personen vom 6. bis l-l. März statt. Anmeldungen
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Jn fechster neu durchgesehener Atislage ist erschienen:

in gedrängter Darstellung.

von in. sur-. P. Schubart, fliegierungcuiliath.

16 Druckbogen.

Urtheilc der Presse.

biete der Verfassung utid SBerwaltung.

Muster gediegener Behandlung des Stoffs auf das wärniste empfehlen."

Verständlichkeit aus.

keit verfolgen. Ein Anhan
den Wortlaut des AllerhöchsIte 

Die Verfassung und Verwaltung
der- ähnlichen ileicheu 1111D der- Preuszischen Staates

Nebst Abdruck der Deutschen unD Der Vreußischeti Verfassungsurkunde

Jn uappbatid 1.50 Mt., in Leineriband 2 Mk-

»Jn kurzer, aber vorzüglich klarer Darstellung belehrt das Wert über alle Ge-
Die fließeiide Schreibweise, die handliche

Form und angemessene sllueftattung, endlich der billige Preis verleihen dein Buche
von allen anderen dieser Art wesentliche Vorzüge. — Dasselbe sei allen staatswifsens
schaftlichen Abtheilungen behufs klaren Ueberblick über die genannten Gebiete utid als

bunt, stehen zum Verkauf auf 88—1

An Siliinolz 11.3.5}...
Milrhtiakht.

sont 1. April an, hat ein Dominium,

der Herren
Schlesiens di
das Erschei

   Zahlung. erbeten unter T. 709 an Rudolf
Masse- Brcslaii. (56
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25 Jahre alt,
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Dom. Friedrichsberg b. Vern
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t1Dt in Stil. .. . · . ...
s« ) 0'111 aus Russland aiisgctuiefeuer wor-

stcr, der die diönigl Jäger-prüfung zur
Klasse A. I. absolvirt, den Königl. Forstvers
sorgungssAnsprüchen freiwillig entsagt, durch
10 Jahre in tiitrssisch-Polen als Revierförster
thätig gewesen iind von der russischen Be-
hörde iti Folge des Ausläiider-Ukas ausge-
wiefen, bittet, gestützt auf Die besten Em-
pfehltttigeti und mit nur guten Zeugnissen
versehen, edeldenkende Forstbesitzer um geeig-
nete Anstellung als Förftcr oder Forst-
verwaltet. Gefällige Atifrageti erbitte unter
w. unsre-user in Lefrhuiizi Lbersehlesicin

Für einen jiiugcu Mann aus guter
Familie, 21/2 Jahr beim Fach, alsdann
1 Jahr auf Der Akademie sehr fleißig, thätig
ittid energisch, suche ich eine Assistctitctistcllc

Die

Provinz Schlesicti.
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Ein Orkan-Beamten 33 J. alt, evang»
tüchtig u. energ., in allen Zweigen der Land-
wirthschaft erfahren. in Der Buchführung u.
allen schriftlichen Arbeiten sirm, sticht zum
1. Juli d. J. Stellung als verheiratheter
Jnspector auf einem mittleren oder größeren
Gute Schlesiens. —- Auf gefl. Ansrräiåen er-

w.— ·-

aus guter Familie, welcher

Akademifrhc Blätter.

m

Suchjsim 2. April eine ztiuerläffigc

irthschaftcrui, eine theor. u. prakt. Ackerbauschule besucht u.
sehr gute Zeugnisse besitzt, seit längerer Zeit

theilt nähere Auskunft
Oekon.-Director von Scheel,

Briese, Kr. Oels.
»Das Handbuch das eine vorzügliche Uebersicht über alle Gebiete unseres Staats-

lebens bietet, zeichnet sich durch große Kürze, Schärfe des Ausdrucks und leichte
Es ist namentlich bunseren jüngeren Beamten zum raschen

Zurechtsinden auf den ihnen ferner liegenden Staats ebieten zu empfehlen, nicht
minder aber auch allen Laien, die unser inneres politisches Leben mit Aufmerksam-

bietet den Wortlaut der Verfassungsurkunden, sowie
n Erlasses dont 4. Januar 1882 über das Recht des

Königs, die Regierung und die Politik Preußens nach eigenem Ermessen zu leiten.

liblnifehe 8eituna.

Verlagshandlung Willi. Gott]. Korn la Breslau.

Die firm in Küche und alle Zweigen der
ländlichen Hauswirthschaft und Aufzucht von
Federbiehzucht gründlich berfteht. Abschrift
der Zeugnisse, Gehaltsanfprüche sowie nähere ,
Angaben einutsendcn unter v. S. 100 Exp. ”lunter O.

Caffcl.

‘. Verwalter auf einem größeren Gute mit
fliübenbau, sucht, um sich zu verändern, zum
1. April Stellung als Verwalter. LandwirthschaftsBeamtes

ältere, unverheirathete, sowie auch namentlich
verheirathete durch die Vereins-Vorstände in

_ Off.
an Haascnstciu CO( Voglcr,

11 s
 des »Landwirth« in Breslatr (110—1

Ein Wirthschafts-Eleve
wird zum baldigen Antritt oder 1. April
auf ein großes Gut gesucht. Offerten

.unter N. 0. A. V. postlagernd Vvhrml
fit. Ocls i. Schl. erbeten. (83—83

19 Jahre alt,

fchaftselevr.
Offert. nnt. v.
in Breslau.

   
 

Stiche für

wirthschaft hat, unter mäßiger Pensipnzzah.
lung zum 2. April

den Kreisen als zuverlässig empfohlen, werden
unentgeltlich nachgewiesen durch das Bureau
des Schlesisfchen Vereins zur Unterstützung von

einen geb. jungen Manu-
der Lust und Liebe zur Land-

Landwirth chaftsbeamten hierfelbst,TqUen ten-

ftraße 56b., 2 Treppen. Rendant Gib et-

Druck u.Verlag von W.G. Korn in Bresiau.

Stellung als Wirth-
eFamilienanschluß erwünscht.
S. 100 Exped d. »Landw.«
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Die alte Lori.
Eine Sondergeftalt aus dem Dorfe.

 

Von P. n“. ilioy'egger.

Bom Dorfe gegen das Wasser hin, tvo die alten Eschen sind
und die Lache liegt —- die in nassen Zeiten ein See und in
trockenen ein Sumpf ist dort steht ein Haus, das auf vier
großen Spreitzen ruht, wie ein Pfahlbau. Das ist aber nicht des
Wassers wegen so. Die vier Spreitzen —- welche nur an einer
Seite der Berglehne eine Untermauerung haben — bilden eine
Hütte für Schnittholz, als Bretter und Zimmerbäume, unb tragen
unter dem Dache zwei Kammerw Diese Dachkammern machen das
Haus. Die eine dieser Kannnern hat ein kleines Fenster gegen das
Wasser hin. Das ganze Jahr, die Sonne mag hoch stehen oder
tief, kommt von ihr kein Strahl in diese Kammer. Das tveit vor-
springende Dach deckt das Fenster schier zu; das erinnert an den
Tackel:Schuster, der nur ein Auge hat und selbst über das noch
sein breites Mützenschild herabzieht, wenn er schmollt. Jn dieser
Kammer wohnt der Eigenthümer des Hauses, Pankraz Lagler wohl
beschrieben. Die andere der zwei Kammern des vierfiißigen Hauses
hat zwei größere Fenster gegen das Dorf hin, die Sonne schaut
hinein im Winter und im Sommer und helle Blumen schauen
heraus im Sommer und im Winter. Jn dieser Kammer wohnt
die Mietherin, Fräulein Eleonore de Maiseau, gemeinhin genannt
die alte Lori.

Die zwei Leute wohnen unter einem unb demselben Dache —
wie lange schon? Kein Mensch rechnet nach; die jüngere Generation
sieht den Sumpf und die Efchen und das viersüßige Haus, und
wenn sie überhaupt darüber nachdächte, so würde sie meinen, es
müsse so sein, das gehöre so zum Dorfe und zur Welt, etwa wie

die Straßenmauth und die Regenwürmer. Die zwei Leute wohnen
Wand an Wand, Nachts, wenn Pankraz Lagler seine Krampfhuften:
anfälle hat, kann Fräulein Eleonore de Maiseau nicht schlafen, und
des Tags, wenn das Fräulein in der alten Blechpfanne den Kaffee
röstet, vrenzelt das Ding stark hinüber zum sJSanl'rag. Trotzdem
verkehren die Beiden das ganze Jahe nicht miteinander, außer wenn
sie auf der engen Stiege zusannnenkommen, wo sie sich gegenseitig
einen „guten Tag« gönnen, unb zu den Quatemberzeiten, wenn
das alte Fräulein ihm den Wohnungszins entrichtet. Man sagt,
sie sollen einander nicht geneigt fein.

Bei deni Pankraz wäre das kaum zu wundern, der ist Nie-

manbem geneigt; er hatte Jeden, wie sie da Sonntags auf dem
Kirchplatze umherstehen oder unter dem Rasen liegen, schon über-

vortheilt, und so bildete er sich ein, sie wollten ihm’s heinizahlen,
und traut Nieinandem. Pankraz ist seines Zeichens Holzhändler,
der durch Jahrzehnte lange Lieferungen von Bau- und Brennholz
sich ein Vermögen erworben haben soll. Jetzt ist er fchon ein alter
Schrumpf, aber er handelt immer noch, denn, sagt er, so viel müsse
er sich erwerben, was er braucht. Da er keinerlei Familie hat und
für seine Person höchst sparsam lebt, so erspart er sich noch ——- jetzt
in seinen alten Tagen. Bescheiden muß Einer sein in ben Be-
dürfnissen, nicht trinken, nicht rauchen, geschweige spielen, nicht dem
Schneider wirthfchaften helfen und nicht dem Rafirerz die Leute
wissen gar nicht, mit wie Wenigem Einer leben kann. Brav muß
man sein! — Und seine ganze Bravheit besteht im Sparen.

Die Natur hat aber auch an ihm schon zu sparen begonnen, längst
schon; er hat keine Zähne mehr, fast keine Haare mehr unb bie

Leute sagen, er würde von Tag zu Tag kleiner. Seine Backen sehen
immer aus wie ein Stoppelfeld, auf welchem aber die Schnitter
etwas ungleich gearbeitet haben. Seine kleinen Augen sind immer
hochroth unb unablässig muß er mit dem Knollen seines blauen
Sacktuches sich die Thränen trocknen, so daß man, weiß Gott, welch’
rührende Weichherzigkeit in ihm vermuthen müßte, wenn es keinen
chronischen Augenkatarrh gäbe. Sein Kleid besteht aus braunem
Loden, welcher — soweit die Dorfinsassen sich erinnern können —
nie neu war und also nie alt werden kann. Etwelche fchadhafte
Stellen werden wieder heil und die vielen Rippen der Nähte hal-
ten das Gewand steif aufrecht, auch wenn der Jnhalt immer mehr
in sich zusammenschrumpft. Den alten Pankerl heißen sie ihn.
Wenn der Pankerl so dahinschleicht durch die Dorngfo mit ber
linken Hand den Stock sachte voranfetzt, wie einen Fühlst- Ob ber
Weg wohl verläßlich ist, so kann beobachtet werden, wie er manchmal
mit der rechten Hand gegen die Brust, gegen das Herz zuckt, als
gebe es ihm bisweilen einen Stich. Hat er ein gutes Geschäft
gemacht -— was bei den schlechten Zeiten, welche die Grund- und
Waldbesitzer jetzt haben, für einen Holzhändler sehr leicht möglich ist
s- so belohnt er sich, der alte Pankerl, er geht zum Lindenwirth-
ietzt sich dort an die Ofenbank, unb damit er die Ofenwärme um-
sonst haben kann, läßt er sich ein Achtel Apfelwein kommen. Der
Lindenwirth, der stets und mit Recht bei guter Laune ist, klopft der
Pankerl manchmal auf die Achsel und frägt: »Na, Pankraz, wie
geht’s, wie fteht’s?« Er ist um mehr als dreißig Jahre jünger, als
der Pankraz, aber dieser nennt ihn den Herrn Vater, und wenn’s
zum Zahlen kommt, so zahlt er stets beim »Herrn Vater«, denn bei
der Kellnerin ist neuerdings eine Unsitte eingerissen — das Trinkgeld.

Und wieder fährt er mit der Hand gegen das Herz, während das
Geldbeutelchen doch tief im Hosenfack hockt, aus dem es hernach
langsam und mit vieler Umftändlichkeit herausgeholt wird. Weil
ihm niemand im ganzen Dorf und Umgebung auf die Achsel klopft
als der Lindenwirth, so hat er diesen zu seinem Berirauten erkoren.
Und manchmal huscht der Pankerl dem Wirthe nach in die dunkle
Kellerftiege, erhascht ihn am Arme und zischelt: »So viel gern was
fragen thät ich, Herr Vater, so viel gern was fragen!“

»Nu, hat der Pankerl schon wieder ein AnliegenP
»Fteilich wohl, freilich. Wegen der Sparkasse halt, wegender

Sparkasse. Ob’s halt wohl sicher ist, was man einlegt? Ob’s
sicher ist?«

»Ei versteht sich. Wenn ich nur recht viel drinnen hätt’ in
ber Sparkasse, mir wäre es sicher genug“, sagt der Wirth.

Das tröstet den Pankerl unsäglich Denn er hat Geld in der
Sparkasse, obgleich vorsichtshalber nur einen Theil seines Ver-
mögens. Den anderen Theil —? Nächst seinem Hause steht eine
hohle Esche. Jn hohlen Eschen haben vor Zeiten Gespenster ge-
wohnt. Wenn der Blitz einschlägtk Der Pankerl zuckt mit
der Hand ans Herz.

Das nächste Mal setzt ihm Jemand eine Miicke in den Kopf,
und diese summt ganz schauerlich da drinnen im dunklen Raum

und läßt dem Alten Tag und Nacht keine Ruhe. Seine Zuflucht
ist endlich wieder der Lindenwirth »Herr Bater! Herr Batert
Ein Wörtel, die Leute thun so viel reden. So viel reden thun fie.
Die Fünfzigernoten thäten abkommen, die Fünfziger. Wenn das
wär, müßt man«s hergeben, müßt man’s hergeben.“

»Hast ihrer?“ frägt der Wirth.
»Hab’ ihrer rund, hab’ ihrer runb!" flüstert der Pankerl ver-

trauensfelig, »werden doch um Gotteswillen nit hin sein, werden
doch nit hin sein! Was meint denn der Herr s23ater?“

Der Lindenwirth tröstet ihn und meint, wenn der Pankerl ihm
die Fünsziger anvertrauen wollt? »Ah, das nit, Herr Vater, das
nit«, grinst der Alte und trocknet sich die Augen, »aus der Hand
geben thu« ich sie nit, hergeben thu« ich sie nit. Auswechfeln, wenn

sie sollten abkommen, auswechseln. Mein Gott, die Sorgen, die
der Mensch alleweil hat, die Sorgen, die Sorgen!« Nebst den
Thränen trocknet er sich auch den Schweiß von der platten Stirn.

Das wäre der Pankraz. Nun zu seiner Nachbarin, dem Fräu-
lein Leonore. Verzeih mir, Du gute Seele, daß ich Dich schildern
muß, Du kannst ja nichts dafür, daß Dich Gott so erschaffen hat.
Einmal sollst Du ja auch jung und schön gewesen sein, sagen die
ältesten Leute Die Lori war eine schlanke Gestalt, die nach oben
sich stark verdünnte, nach unten aber lustig in’s Breite ging, weil
sie einen Neisrock trug. Seit der französischen Revolution sind alle
Moden an ihrem Leibe gehangen, ber Reifrock aber hat ihr am
besten gefallen und der ist an ihr verblieben. Einmal hatte es die 
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Lori ihrer Freundin vertraut, daß sie eigentlich all ihre Tage Trauer
tragen sollte; in der That war aber davon nicht das Mindeste zu
sehen, sie trug stets ein hellbuntes flatterndes Gewand, über und

über voll Bänder und Spitzen, Knöpfchen und Täschchen. Auf dem
diinnen, langen Hals, der zwischen den zwei spitzigen Achseln hoch
emporstand, saß ein kleiner Kopf und auf demselben — auch im
Winter —- ein großer Strohhut in Muschelgestalt, mit rothen und
gelben Masclsen nnd Bändern und grellen Kunstrofen schreckbar
prächtig aufgeputzt Mitten im kleinen gelblichen Runzelgesicht saß
eine Adlernase kühnster Gattung, über derselben zwei stechende
Augen, deren Sterne beide so entschieden in den Nasenwinkeln
steckten, daß nicht von einem «falschen Blick«, sondern nur von einem

höchst ehrlichen Schielen die Rede fein konnte. Die Stimme des
Fräuleins war so scharf und fchneidend, daß sie —— Gott verzeihe
mir’s -- stets an das Krähen eines Hahnes erinnerte. Und wenn
irgendwo ein schriller unarticulirter Laut vernommen wurde, so hieß
es: ,,Uh, die Lori, die Lori!« Sie hatte, wenn sie so mit ihrer
großen blumigen Armtasche durch das Dorf ging, einen hopsenden,

tänzelnden Schritt, sang auch gern ein Liedel, wozu sie mit den
dürren Fingern schnalzte. Sie war voller Schalkheiten und lustiger
Sprüchlein, wovon aber die wenigsten verstanden werden konnten.
Jhr zahnloser Mund mit der lallenden Zunge sprach ein schwer
zermartertes Deutsch, mit französischen Ausdrücken und Nasenlauten
über Gebühr vermischt. Jn einer der zahllosen Kleidertaschen hatte
sie eine große, braune Schnupstabakdose, die an einem grünen
Schnürchen hing, das Schnürchen aber hatte die Lori um den Hals
gelegt wie ein Uhrband. Diese Dose zog sie manchmal hervor, um
dieselbe, aber ohne zu schnupfen, wieder in die Tiefe geleiten
zu lassen.

Die alte Lori war eine noch mehr possirliche, als häßliche Ge-
stalt und Niemand wollte ihr übel. Gerne warteten ihr die Leute
gelegentlich mit einem Gläschen Wein auf, das schwang sie und
brachte dem Spender ein kräftiges Spriichlein zur Gesundheit. Wenn
man was Lustiges und Tolles haben wollte, so rief man die alte
Lori, die trällerte, tanzte den Leuten was vor, schwang feuerrothe
Bänder im großen Reisen durch die Luft, streute Blumen auf bie
Leute und klatschte dann vor Freude in die Hände. Jetzt war sie
schon über achtzig Jahre alt und trieb es immer noch so. Ich habe
nicht erfahren können, ob sie ihren heiteren Jrrsinn von der Jugend

 

 

her mitgebracht oder ob er die Nachbliithe eines großen Leidens
war. Je vertrauter sie ward, desto mehr Verworrenheit kam in

ihre Weise. Manchmal schien es, daß Alles an ihr auch so närrisch
sei, wie es sich gab. Eine halbe Stunde vom Dorf entfernt, am

Fuße des Berges in einem Wildparke schön gelegen, steht ein statt-
liches Schloß. Einst zur Franzosenzeit — so wußten die Leute zu
sagen ——- war eine fremde Herrschaft in die Gegend gekommen, habe
das Schloß gekauft und darin gewohnt. Jn kurzer Zeit seien aber
diese Menschen dahingeftorben, nur ein Fräulein sei übrig geblieben,
habe auch noch eine Weile im Schlosse gewohnt und geherrscht;
dann sei die Behörde gekommen unb habe diese Herrin aus dem
verschuldeten Gut getrieben. Eleonore de la Maiieaiu wie sie sich
hieß und durch Buchstaben auf allen ihren flitterhaften Sachen
zeichnete, war in das Dorf gezogen, wo eine nachbarliche Herrschaft
aus Erbarmen für sie den geringen Wohnungszins entrichtete, den
die Dachkammer im Hause auf den vier Füßen betrug. Um ihren
weiteren Unterhalt zu erwerben, verfertigte sie aus Papier Blumen
und Kränze für Hochzeiten, Kirchenopfer und Begräbnisse. Auch
wußte sie aus alten bunten Lappen, welche sie in den Häufern sich

erbat, hübsche Kinderpuppen und komische Popanze zu machen, bie
sie dann verkaufte. Zur Weihnachtszeit baute sie kleine Krippen,

zu Ostern färbte sie Eier und beklebte solche mit Goldschaum, zu
Pfingsten machte sie papierene »Tauben«, die den heiligen Geist
darstellen sollten, in Wahrheit aber weder einer Taube, noch etwas
Anderem ähnlich sahen. Derlei brachte sie in die Häuser, um da-
mit Kinder, Weiber unb selbst Männer zu beschenken. Natürlich
gab man Gegengeschenke, die sie stets mit einem Freudenschrei an-
nahm. So wie die Jahreszeiten, wußte sie sich auch die Ereignisse
im menschlichen Leben zu Nutze zu machen. War eine Taufe, so
kam sie herbeigehopst, um das Kind mit einem rauschgoldgeschmückten
Amulettlein zu beschenken. Gab es Hochzeit, so versperrte sie dem
Zuge die Gasse zur Kirche hin, indem sie querwegs ein rothes Band
zog und dasselbe hüpfend und jauchzend so lange angezogen hielt,
bis man ihr die Mauth entrichtete. Nur bei Leichenbestattungen
blieb sie abseits, derlei schien ihr zu traurig zu fein.

Und doch schien die Schwermuth manchmal nach ihr Jagd zu
machen, daß sie feine Beute ward. Wenn sie allein saß, da brütete
sie vor sich hin und die hellen Bänder hingen schlaff und traurig
an ihr nieder. Da zog sie wohl auch einmal die runde braune
Schnupftabaksdose hervor, hielt fic in der zitternden Hand, schnupfte

aber nicht, sondern schob sie wieder sachte in das Täschchen. Bei

der Arbeit war sie emsig unb hatte sich im Papietkleben und Lappen-
heften eine solche Fertigkeit erworben, daß der Buchbinder eines
Nachbardorfes schier einmal Luft gehabt hätte, sie wegen „unbefugt
ausübenden Gewerbes« zu verklagen. Der alten Lori guter
Freund war ein Beamter des Hofburgtheaters, welcher alljährlich
zur Sommerszeit auf einige Wochen in’s Dorf kam. Mit dem
sprach sie französisch, und zwar auf eine Art, daß ihm die Haare
zu Berge standen. Trotzdem brachte er ihr, wenn er aus Wien
kam, abgetragenen Theatertand, als falsche Seiden und Spitzen, ja
selbst echten Glasdiamantschmuck, hölzerne Goldreifen und dergleichen
mit. Damit schmückte sie sich selbst oder erzeugte Figuren, die von
den Dorfleuten nicht mehr belächelt, sondern geradezu bewundert
wurden.

Das war die alte Lori und so ist sie heute noch im Gedächtniß
der Leute, unter denen sie sechszig Jahre lang wie ein harmloses
Gespenst herumgeflattert war. Fremd geblieben ist sie den Menschen,
unter Flitter verborgen hatte sie ihr wahres Wissen und die Schatten
der Vergangenheit, ihr wehes Erinnern und das Zittern ihrer Seele
—- Niemand hat darnach gefragt. Da hat sich einmal plötzlich
etwas zugetragen, was den Schleier ein wenig lüftete.

Am Vorabende eines Marienfeftes war’s, in der Kirche wurde
die Vesper gehalten. Die Leute hatten Feierabend gemacht und
gingen in das dämmernde Gotteshaus, an dessen beleuchtetem Altare
der Weihrauch aufftieg. Auch der Pankraz schlirfelte, am Stock
gestützt, hinein und seine rechte Hand zuckte ein wenig gegen das
Herz. Unweit von ihm hopste die alte Lori heran, auch fit ging in
bie Kirche, unb am Thore noch die Schnupftabakdose fassend, war’s,
als besinne sie sich und schob dieselbe wieder in die Tasche.

Jn der Kirche fangen sie ein Marienlied, dann spendete der
Priester mit dem Hochwürdigsten den Segen. Als die Glöcklein
geklungen hatten und es nun still war unter den Andächtigen, hörte
man plötzlich einen krächzenden Schrei: ,,Pankerlt Du hast mir mein
Herz gestohlenl« Die alte Lori krampfte ihre Finger in den Nacken
des alten Holzhändlers, der noch auf dem Pflafter kniete und rief
wiederholt: »Mein Herz, der hat mein Herz gestohlenl«

Die Leute fuhren zusammen und bildeten einen Knäuel um
die Gruppe; Etliche waren bestrebt, die Lori, von der man glaubte,
sie feL wahnsinnig geworben, von dem ächzenden Pankraz loszulöfen.
Sie aber rief: »Er ist neben mir gestanden! Mein Herz! Er hat’s,
er hat’si O weh, mein Herz, mein Herzl«

Das Erste, was man in diesem Augenblick an Pankraz bemerkt
hatte: er zuckte mit der Hand nach dem feinen. »Die Hexl« röchelte
er jetzt, »die alte Hex!« Als er losgekommen war, torkelte er
todtenblaß aus der Kirche. Die Alte begann heftig zu weinen, riß
die Bänder von ihren Kleidern und warf sie über die Köpfe hin.
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Dann untersuchte sie mit unheimlicher Hast alle Taschen und Falten
ihres Kleides und betheuerte immer wieder: Es sei dahinl Es sei
gestohlen! und schlug mit den Armen um sich und schrie rasend:
»Es ist dahinl Es ist gestohlen!«

Jn derselben Nacht schlief das arme Wesen freilich nicht in
ihrer Dachkammer nächst dem Pankraz, sondern in einem Stübchen
des Armenhauses, wohin man sie gebracht. Sie soll aber nicht
viel geschlafen, sondern die ganze Nacht geschluchzt haben, und dann
ihre Kleider und Taschen durchsucht und immer wieder geseufzt: »Es
ist dahin!« Am nächsten Morgen verlangte sie nach dem Ortsrichter
und nach dem Pfarrer, diesen erzählte sie merkwürdig gefaßt und
klar eine abenteuerliche Geschichte.

Da habe sie ein rundes hörnenes Gefäß gehabt und das habe
sie stets bei sich getragen und mit einer Schnur an den Leib gehangen.

»Die Tabaks-Dose ?«
Nein, schnupfen thue sie nicht. Das Gefäß habe sie noch ge-

habt am Abend, als sie in die Kirche eingetreten. Dann sei der
Pankraz neben ihr gestanden und habe beständig an ihre Seite
hergeschielt, und aus einmal sei das Gefäß dahin gewesen mit
sammt der Schnur- Es sei ein verdammtes Schelmenstück.

»Und wenn Du nicht schnupfest«, versetzte jetzt der Pfarrer-
»was hast Du denn in Deinem Gefäß herumgetragen?“

»Sein Herz«, ächzte sie auf.
,,Wessen Herz?«
Auf solches Wort starrte sie den Pfarrer an, wie verblüfft

und empört zugleich, daß er es nicht wisse.
»Sein Herz«, sagte sie noch einmal, aber leise, lvie im Traume·

Und endlich erzählte sie die Geschichte. Aus Elsaß sei sie mit ihnen
hergekommen. Aber als sie das Schloß gekauft, hätte sie -—— Die
Madeinoiselle — der Eine zur Frau haben wollen und der Andere
hätte von ihr nicht gelassen. Dann wäre ein Zweikampf gewesen
und hätte der Eine ihren Bräutigam erstochen. Weil die Kriegszeit
war, sei das still abgelaufen, aber was in ihr, der Braut, vor-
gegangen, das sei über allen Krieg und über alles Elend gewesen.
Den Mörder, als er ihr genaht, habe sie mit dem Messer von sich
gescheucht. Der alte Hausarzt sei noch dagewesen, der habe den
Bräutigam in die Erde scharren wollen« Dem habe sie sich mit
Gewalt ividersetzt und von ihm begehrt, daß er dem Todten das
Herz aus der Brust löse, bevor er ihn begrabe. Das Herz, das für
sie geschlagen und verblutet, wolle sie mit sich tragen alle Tage
und alle Tage, und es solle ihr in den Sarg gelegt werben, wenn
sie sterbe. So sei sie mit dem Bräutigam gewesen die lange, lange
Zeit. —- »Eine heimliche Liebschafi!« kicherte sie, ,,eine lustige

Liebschaft! —-— Und jetzt —«
»Das Herz hat er mir gestohlen!« schrie sie wieder auf und

schiittelte den Leib, daß aller Flitter daran flatterte, ,,er hat’sl der
Panlraz, kein Anderer!«

Weil die Sache nun gewissermaßen einen realen Hintergrund
gefunden hatte, so wurde der alte Pankerl gerufen. Er kam ganz
verstört an, ballte das Sacktuch in der Hand und trocknete mit

demselben die Augen.
Er soll sich aussuchen lassen, verlangte die Lori.
»Ich —- aussuchen laffen?“ versetzte der Pankerl entrüstet und

streckte seinen Kahlkopf vor, aussuchen lassen wie ein Dieb ? Das
thu’ ich nicht.“

»Warum nicht?“ fragte ihn der Richter, »das ist ja der beste
Beweis, wenn Du unschuldig bis.«

»Das thu’ ich nicht.«
»Ist verdächtig!«
»Aussuchen lassen, das thu’ ich nicht!« rief der Alte, »die

Schand und Schmach erleben! In alten Tagen die Schand und
Schmach! Bin ein ehrlicher Mann! Ein ehrlicher Mannl Das
thu’ ich nicht!"

So müsse man Gewalt anwenden.
Nun zuckte der Arm des Pankraz gegen feine Brust. Blaß

ward er bis in den Mund hinein. »Ich bitt, Herr Pfarrer!« stöhnte
er halb flehend, halb drohend, »ich bitt, Herr Pfareerl Eine Un-
gerechtigkeit! Jch bin ein ehrlicher Manu. Hab’ meine Sach’
ehrlich verdient. Eine Ungerechtigkeit! Eine Ungerechtigkeit!«

Aber der Knecht hatte ihm schon den Rock vom Leib gezerrt,
und als er jetzt die Weste öffnete und darinnen etwas Festes
tastete, sagte er: »Was ist denn das ?«

»Ich hab’s ehrlich verdient!« wimmerte der Alte und sank
mit gerungenen Händen auf Die Knie, »nur nicht wegnehmen, ich
hab’s ehrlich verdient!«

Sie fanden wirklich etwas an ihm, aber nicht das vermißte
Herz, sondern ein dickes Packet Fünfziger-Noten in Leinwand ein-

gewickelt und von Schiveiß durchfeuchtet. Es war sein Erspartes,
das er nicht der Sparkasse anvertrauen wollte, das er wie ein
Heiligthum bei sich trug, gleichsam sein Herz, wie die alte Lori
das ihre hatte in dem Horngefäß

»Das Herz hast Du mir gestohlenl« rief die alte Lori wieder aus.
Jetzt wurde der Pankraz herb und sagte: »Wer wird denn Dir

Dein Herz stehlen, Du alter Radistubengeist. Jst nicht einen
Groschen werth. Jst nicht einen Groschen werth.«

Just zur rechten Zeit ließ der Meßner melden, er habe an diesem
Morgen beim Ausfegen in einem Winkel am Kirchenthor eine braune
Horndose gesunden, mit einer grünen gebrochenen Schnur, und er
glaube das Ding gehöre der Lori und sie hätte es im Gedränge
zufällig losgestreift. Scharf stürzte die Lori auf den Meßner los.
Dieser hielt die Dose neckend hoch über das Haupt, daß sie selber
nicht zu erreichen vermochte, dann sucht er sie zu öffnen, was ihm
aber nicht gelang, weil die Alte ihm schon in die Hände fiel und
mit spießeckigster Kraftanstrengung dem Frevler das Heiligthum ent-
rang. Dann schoß sie heim in ihre Dachkammer, um dort bei
verschlossener Thür das Gefäß zu öffnen und sich von der Unver-
sehrtheit des Inhalts zu überzeugen.

Von dieser Zeit an sah man die alte Lori nur selten mehr;
sie blieb die meiste Zeit in ihrer Kammer. Und wenn sie doch
hervorging, um Lebensunterhalt zu sammeln, so tänzelte sie nicht
mehr, sondern schleppte sich schwerfällig dahin. Wollte man sie zu
einem ihrer früheren Schelmenstücke veranlassen, so war’s, als be-
ginne sich ihr phantastischer Flitteranzug sachte aufzusträuben, wie
das Gefieder eines erregten Hahnes, aber es ward nichts weiter
und das alte Wesen blieb in sich gekehrt.

Einmal blieb sie zwei Tage lana ganz ungesehen und der
Pankraz sagte aus, feine Nachbarschaft sei sehr still. Da ging man
nun Nachschau zu halten und fand sie am Fußende ihres Bettes
auf einem Schemel sitzend, der Körper in den Winkel gelehnt, das
kleine Haupt mit den losen weißen Haarsträhnen nach vorne an die
Brust gesunken.

Zu ihrem Begräbniß war das ganze Dorf da, denn es war  

ausgesprengt worden, man würde das braune Gefäß —- bevor man
es ihr in den Sarg legte — öffnen, um zu sehen, wie es sich mit
dessen Inhalt verhalte und ob er mit der Aussage der Alten
stimme. Und wo wäre das Weib, das nicht wissen möchte, wie es
aussieht, eins von diesen Männerherzen, an denen sie das ihre
hängen, mit denen sie spielen unD selig sind, oder verdammt! Jn-
sonderheit merkwürdig ist ein Männerherz, das wegen der Liebe zu
einem Weibe den Tod erleiden mußte. — Die Geschichte der Lori
war ja zu bald bekannt geworden.

Als das kümmerliche Gestaltlein mit etlichem Flitter geschmückt
nun im Sarge so dalag und der Schreiner schon mit dem Deckel
daneben stand, nahm richtig Jemand die braune Horndose in die
Hand und begann an ihr herunrzudrehen. Da langte nach dem
Gefäß der Pfarrer und sagte: »Es war ein Geheimniß und es soll
eins bleiben“. Dann legte er es der Todten auf die Brust, in
den Ellbogenwinkel des linken Armes, der über den rechten gekreuzt
war. Und der Deckel tvurde auf den Sarg genagelt.

Der Pankraz trocknete mit dem Sacktuchballen seine Augen und
wimmerte: »Wer wird mir jetzt den Zins zahlen, wer wird mir jetzt
den Zins zahlen?«

Etliche Weiber, die voller Neugierde zugegen waren, fürchten
seither nicht mehr den jüngsten Ing; sie warten darauf, hoffend,

daß an jenem Tage, der Alles offenbaren soll, auch die braune Dose
der alten Lori geöffnet werden wird. .

Eine merkwürdige (beige.

Während eines langjährigen Aufenthaltes in der schweizerifcheri
Bundeshauptstadt kam ich, so berichtete jüngst Dr. von Ganting in der
»Volks-Ztg.«, nicht selten nach dem benachbarten Freiburg, welches nebst
seiner pittoresken Lage und seiner schönen Alterthiinrlichkeit noch Anziehens
des mehr für mich barg. Ein Kreis schöner Damen pflegte dort mit
Eifer die beste und auch die neueste Musik, und einigen Herren, darunter
meine Wenigkeit, war es vergönnt, mitzuthinr Meist war auch ein alter,
als Musikfreund allgemein bekannter Freiburger Patricier zugegen, Herr
v. d. Weid. Wiederholt lud dieser mich, den Fremden, zu sich ein, und
ivas in seinem Hause mich schon die erste Stunde sehen u«d hören ließ,
wird mir immer unvergeßlich bleiben.

Nach der ersten freundlichen Begrisßung brachte er eine alte SBioiine
zum Vorschein. Wohl mußte ich lächeln zu der wichtigen Miene, mit der
er mir das Instrument reichte. Aber schon der erste Blick auf die Beschaf-
fenheit von Holz, Lack unD Der ganzen Ausarbeitung verriethen mir den
Werth der Geige. Erst kurz zuvor hatte ich von den verloren geglaubten
vierundzwanzig Biolirreir, welche, wie man weiß, Andreas Aniati für die
Eapelle Karls des IX. von Frankreich gefertigt hat, ein Exemplar aufge-
funden. Nun war ich erstaunt, offenbar alls der gleichen königlichen Samm-
lung ein zweites und viel schöneres Stück nach Freiburg verschlagen zu
finden. Ich konnte mein Entzücken an Dem köstlichen Klang des Instru-
ments und den Wunsch, es zu besitzen, nicht zurückhalten.

»Ihr Urtheil über diese Geige freut mich,“ versicherte Herr vnn Der
Weid, »denn sie ist mir sehr ans Herz gewachsen. Aber es hat mit ihr
noch eine gar eigne Bewanduiß, welche sie nicht kennen.« Er wies auf
berfchiebene Einlagen irrt Holze, ivelche ich bisher nicht beachtet hatte. »Sie
sehen hier die Lilien von Frankreich, unD Die (Shiffren, welche sie darunter
wahrnehmen, bilben Den Namensng König Karls IX. Wie Sie wissen
werden, hatte Karl 1X. verschiedene Passioneir Er war leidenschaftlicher
Fechter, Reiter und Iägir, hatte die Schwachheit, mit slionfarb, feinem
Hofdichter, langweilige Verse zu machen, endlich setzte er gewaltigen Werth
darauf, als guter Musiker zu gelten. Und wirklich wird ihm nicht bloß
von Schmeichlern nachgerühmt. er habe eas Waldhorn mit einer Virtuo-
sität geblasen, um die ihn der beste Hornist beneiden durfte. Auch Violine
spielte er, unD dieses Instrument hier war feine Bioline.«

»Wie aber,« fragte ich, „gelangten Sie zu diesem königlichen Besitzti«
»Mein Gott, auf fehr einfache Weise. Jahrhunderte lang waren ivir
Schweizer sogenannte Reisläufer, das heißt Soldaten in fremden Diensten
—— unfere Bauern setzten eine Ehre Darein, ihre Söhne in fremde Kasernen
zu fchicfen. Ein solcher Reisläufen ein junger Freiburger Bauernsohn,
Namens Ieari SiarDi, hat aus dem Schiffbrlich des französischen König-
thuuis diese Geige da aufs Trockene gebracht, deren Geschichte ich ihnen
gern ausführlich erzähle. lDer genannte Schweizer Gardist kam eines
Tages als Wache in das glirlle menble de in mnison du roi, einer Abmes-
lung des königlichen Schlosses· Unter Freiburger gewann die Freundschaft
des ersten Aufsehers, nnd dieser zeigte ihm die im Schlosse verwahrten
Geräthschaften und Kunstschätze. Die besondere Aufmerksamkeit Pardis
der ein wenig zu geigen verftanb, erregte die damals noch im königlichen
Schlosse befindliche Geige, welche Sie in Händen haben, unD Der Aufseher
hielt nicht zurück mit seinen historischen Kenntnissen. ,,Teufel«, erklärte er
dem fragenden Pardi, »das ist ein verhängnißoolles Stück. Die Geige
sang am 24. August 1573 vierzigtausend Hugenotten das Grabliedl Das
ist die (neige, auf welcher Karl IX. feinen Freunden, den hligenottischen
Prinzeu, in der Bartholomänsnacht zum Tanze aufspillte. Nur stürzten
diese Herren, statt in Die runden Arme der pariser Damen, in Die spitzen
Dolche der Miethlinge eines Herzogs von Guiie, der Moreval und Besnie.
Die Glocke vorn Thurm St. Geimain, welche zu der Schlächterei das
Zeichen gegeben, hatte längst aiisgeklungeii, und Tausende von Leichen
lagen in den Straßen, und immer noch lpielte Der König scheinbar so
ruhig auf dieser Geige fort, als würden die 4U 000 um ihr Leben betro-
genen Unterthanen ein Ave Maria für ihn_ beten. Doch der Kapitän La
Cl)asire, welcher außer Den beiden Windlpielen des Königs Allein noch
in dessen Zimmer war, wußte, wie es im Innern des königlichen Spie-
lers aussehen mochte, er bemerkte die bleLerne Gesichtsfarbe seines Herrn,
die schweren Schweißtropfen, die auf Der Stirne des Königs perlten. La
Chastre kannte diese untriiglichen Anzeichen der fiirchterlichen Wuthanfälle,
welchen Karl IX. sich bisweilen überließ. Denlioch erschrak der Kapitän
nicht wenig, als er Befehl erhielt, den seit zwei Stunden gefangen gehal-
tenen Schwager des Königs, Heinrich von Navarra, in das Zimmer seines
Herrn zu rufen.

»Was ist, Sire?« fragte Heinrich, als _er vor den König trat. »Ich
höre ununterbrochen schießen, rufen und lärmen, vernehme das Geräusch
von Bewaffneten, man hält mich gefangen. Warum dies Alles-«

»Seid froh, daß Ihr liicht wuiztet warum es sich hart-sein Seht
hinausl« Mit diesen Worten legte der König die Geige zurSeite und hob
einen Vorhang vom Fenster-. »Seht hin, man befreit mich heute von Euern
Freunden, den Hugenottenl Und Ihr, was seid Ihr?«

»Werdet Ihr im Glauben Eurer Väter sterben, Sire?«
,,Ia, bei Gott!«
» iun, ich auch!” gab Heinrich von Navarra zurück. Der König war

außer Stande, ein Wort zu sprechen, er schäiimte vor Wirth, und gleich
einem zornigen llinde führte er einen Faustschlzlg nach dem Nächftliegcnden,
nach seiner Geige. Heinrich von Navarriusmg den Schlag auf, welcher
sonst die Geige zertrümmert hätte, unD dieser Umstand rettete ihm das
Leben. Der König hatte schon die Flinte auf feinen Schivager ali-
aelegt, als Heinrich rief: »Ich habe Eure Geige gerettet, Sire! Ihr werdet
mich nicht tödtenl«

,,Tödten — tödten! Ja, ich werbe
an’s Fenster tretend, unD feine Kugel
gehenden zu Boden. . h

Diese Geige aber spielte er seit jener Nacht nie wieder. „Sinn, mein
Herr«, fuhr Herr von der Weib in feiner Erzählung fort, »das ist es, was
der Aufseher dem Schweizersoldaten berichtete. Beide wurden bald Freunde.
Inzwischen brach die Revolution herein,‘ es ivurde von-wag zu Tag ftur-
mifcher in Paris, und unter den wenigen Freiburgerm welche am 10. August
1792 ihr Leben retten konnten, war unser Pardi. Schwer verwundet, fand
er Mitleid und ein Versteck bei feinem Freunde, dem Aufseher des garile
meuble de la maison du roi. . ..

Auf einer der Straßen, welche von Paris nach der Schweiz fuhren,

kkbiickte man Eines Tages den Gardesoldaten wieder als erlumpten Spiel-
mann, sein Leben kümmerlich mit Fideln fristend. Der Aufseher des Königs,
durch die Ereignisse belehrt, daß es mit Dem Königthum zu Ende, hatte
dem scheidenden Freunde ein Mittel zur Heimreise gegeben, indem er ihm
diese Geige schenkte. Pardi brachte dieselbe nach feiner Heimath, nach
Freiburg, wo ihm mein Vater eine Summe dafür gab, welche dem von

c“emanben tödten!« rief der König,
fchnietterte den nächsten Boruber-

 

 

allen Mitteln Entblößten
von Frankreich«

Hier schwieg Herr vtk
So oft ich wieder

ßlicher war, als die Geige Karls des Neunten

er Weid.
_ „h Freiburg kam. nevfäumtc ich nie, ihn au

befnchen. Von einer «-·ngeren Ferienreise zurückgekehrt, mußte ich
jedoch bald nach diesem Hirten interessanten Besuche vernehmen, daß der
alte Herr gestorben. Die Geige theilt einstweilen das Schicksal so vieler
Kunstschätze. Sie kam an entfernte Erben, welche ihren Werth nicht
feunen, »Und dennoch- wie Fafner den Hort, Lilieniandem zu Nutz, sich
selber nicht zur Freude, das musikalische und historische Kleinod hüten.

 

__ Epidemie-i unter den Insecten
Im Interesse der Landwirthschaft und Gärtnerei liegt es, wenn wir,

schreibt die ,,S.liiagdeburger·Zeitung«,·im Nachfolgeliden näher auf die For-
schungen und Versuche eingehen, die in letzter Zeit bezüglich der älliassens
vertilgung der den Erzeugnissenjener beiden Berufskreise schädlichen Insecten
gemacht worden finD. Es i't eine bekannte Thatsache, daß gewisse Insecten
häufig von schnrarotzelideii Pilzen heimgesucht werben, Die das Innere des
Thieres durchwuchern und unfehlbar den Tod herbeiführen.
aus dem getödteten Thiere Fruchtkörper nach außen schickt, welche zahlreiche
Sporen abfcrleubern, so könnln gesunde Thiere dadurch angesteckt
werben, und es entstehen auf diese Weise förmliche Epidernien unter den

 

Insecten. Am meisten fällt diese Erscheinung bei der Stubenfliege in’s
Auge. So mancher wird schon einen weißen Staubhof, der todte Fliegen
umgab, beobachtet haben, ohne weiter Danach zu fragen, woher derselbe
stamme. ·Dieser Staubhof ist von solchen abgeschleuderten Sporen, wie ich
sie oben fchon erwähnt habe, gebildet werben. Allch die Raupen des Kohl-
nzeißlings und anderer Schnietterlingsarten weiden vielfach von solchen
Schmarotzern befallen und getödtet. Alle diese Pilze gehören zur Familie
der Entomophthorcen. Sie sind in der Natur sehr v r1 reitet und stillten
die normale und schnelle Vernichtmig einer großen Zahl schädlicher Insecten
herbei, deren mail sich oft vergebens durch tostfpielige Mittel zu entledigen
sucht. In einer üiiittheilung an die Pariser Akadelnie hat Eharles
Vrongiart kürzlich auf Den Nutzen hingewiesen. den die Eirtolliopl)«lioi«cen
durch Vertilgung der Heuschrecken gewähren. Bei Biizn-Saint-Etoi iEures
konnte er beobachten, wie große Mengen von Heuschrecken verschiedener Arten
von einer Entomophthoia angegriffen unD vernichtet wurden. Abgesehen
aber von den außerhalb des todten Körpers erzeugten Sporen bildete der
Pilz auch Sporen im Inliern der getödteten Heuschrecke, wie dies in
anderen Fällen ebenfalls eintritt. Diese zweite Art vonSporen vermag den
Winter zii überdauern, es sind Dauer-sporen. Man kann sie im Sommer
und Herbste sammeln und im folgenden Frühjahre aussäen. Die Annahme,
daß jede Art der Entomophthora auf eine beftiniiilte Insectenart angewiesen
sei, ist nicht richtig. Bronquiart entnahm Sporen der Entomophthin
calliphorae an einer todten Fleischfliege (calliphorn vomitorin) uud säete sie
aus auf eine Sphinxraupe, eine Wespe, eine Biene und einen Mehlwurui
Larve vom ’l‘encbrio). Die Pilze entwickelten sich und tödteten die be-
fallenen Insecten. Man könnte sich nun, meint Bronguiart. Entomophthora-
pilze in beträchtlicher Menge verschaffen, indem man Sporen auf gemeine
Insecten aussäet. Wenn diese dann von Dem Pilze getödtet sind, so könnte
man sie trocknen, pulvern und Dann auf Die Felder bringen. So würden
maffenhaft Dauersporeu verbreitet, Deren Keinischläuche in die Körper der
Insecten eindringen und sie in großer Zahl vernichten würden. Wie leicht
die Ansteckulig vor sich geht, hat Professor Brefeld bewiesen, indem er zeigte,
daß die Raupe des Kohlweißlings der Krankheit verfällt, wenn man sie mit
Wasser begießt, das Sporen voll Entoniophthoni radieans enthält.
Bronquiart hat deshalb vorgeschlagen. Anstalten zu errichten, in welchem
Pilze behufs Verwendung bei der Landwirthschaft unD Gärtnerei in großem
illlaßftabe gezücht.t werben.

_ . Lbitweiu-Ausftcttuug zu Paris.
Eine ObstweinsAusstellung findet zur Zeit in Paiis statt. In 51frans

zösischen Departements sind diese Weine das Hauptgiiränk In den mei-
sten Gatihöfen daselbst steht der Apfelweiii in großen weißen Fliischxn auf
Den Tische-u In den Dorfsaanken wird aus Porzellantassen getrunken.
In der Bretagne ist die Wirthsstube zugleich auch die Küche, wo am pras-
selnden Herd der 9"’sii«tl)ili Töchterlein oder die behäbige Wirthin selbst, die
beliebten dünnen Kirchen aus Buchiveizeumehl blickt. Die ObstrveiitsAus-
ftellnng enthält, wie wir Der »Bojsifchen Zeitung« entnehmen, zunächst eitle
reine Sammlung aller zur Weinbereitung passenden Aepfel und Birnen.
Mit ihnen steht es wie mit Den Trauben: was gilt ist für den Tisch, ist
miltelmaikig für das Faß. Die naanselnilichen, aler saftreichen Aepfel
sind die besten für die Kelter-. Den haltbaine.i Most liefern Die Winter--
äpfel. Sind es solche, welche erst im Iannar, nach Lagerung auf Stroh
geteitert werben, Dann hält sich der daraus gi.wolilieile Trank 4—5 Jahre.
Alle Trankäpfil tragen reichlich lind sind wenig empfindlich, weshalb der
Apfelwein keine solchen Fihljahre aufzuweifen hat, wie der Ti«iiiibellweili.
Die schlechten slrieinjahre haben dem Aepfel- und Birnweiii ungemein viel
Verbreitung verschafft. Aepfel« und Birnlaumzucht ist gegenwärtig der
lohirendste Zweig des landwirthschaftlichen Betriebes Ein Apfels oder
Birnbauni liefert leicht für 9——Ju Frcs. Früchte. Der Morgen trägt
50—80 solcher Bäume, bringt außerdem noch feine gewöhnliche Ernte.
Trotzdem ist der Apfeliveili immer noch billig, kostet auf dem Lande nur
5—15 Eentinles das Liter. Belehrend ist diese Ailsstellung hauptsächlich,
was Die Zubereitung des Obstweins betrifft. Früher wurden die Aepfel
mühsan zerschrritteli und dann unter einer Kelter zerquitscht. Letztere be-
stand aus einem runden steinernen Becken, in dessen Mitte ein Stellbaum
stand, an dent der aufrecht stehende Stein mittelst einer Kurbel befestigt
war, um mühsam herumgedreht zu werben. Ietzt ist überall die steinerne
Quetschmühle mit Schwungrad, Göprl für Pfeil-Es orer Tambifraft in
Gebrauch. Die aufgeschütteten Aepfel unD Birnen kommen im Nil unten
als Br.i heraus und wandern Dann aus die Preise. Diese ist wiederum
stark aus Eisen gefertigt; nur Der Boden, Deckel und der die Apfelnlasse
unrgebende Zaun finD aus Holz. Während _ des Mahlens wird Wasser zu-
gegossen, da der Saft ordentlich ausgewäsfcrt iverdeii muß. Für Aepfel-
wein, Der nach den Städten geht, in welchen Getränkesteuer erhoben wird,
gießt man weniger Wasser zu unD verdünnt das Getränk später. Deshalb
finD Die Aepfel eigentlich leichter zu versenden wie der Apfelwein. Alls
Diefem Grunde silid in vielen vom Apfelweiiigebiete enfernten Stiidten,
namentlich auch in Paris, während der letzten Jahre größere Betriebe ent-
ftanbeu, welche die von weit hergebrachten Aepfel verarbeiten. Aber in der
Normandie und der Bretagne giebt es die großartigsten Betriebe dieser Art,
die sich bald Eidrerie, bald Brasserie de Cidre trennen. Das Haus Mauger und
Guciret in Lisieux bedeckt mit feinen Betriebseinrichtungen und Baulichkeiten
mehr Als ein .Sfaeitar; CI befißt zwei große Dampfmaschinen unD beschäftigt
während der Betriebszeit, September bis L-s«ebruar, über 200 Menschen. Das
Haus verarbeitet nur Aepfel aus denr Thale der Ange, der berühmtesten
Lage für Apfelwein. Denn auch für diesen giebt es allerlei fingen. Auf
der Ausstellung hat man lich zu sehr auf sogenannte »Verbesserungen« ver-
legt. unt dem nicht immer zuverlässigen Pariser Geschmack entgegen zu
kommen. Hrlrzu gehört vornehmlich der sliferlfchaumwein, welcher eine
tvahre “Berhnngnng dCI An lich so trefflichen Getränkes ist und gewöhnlich
den Magen in Elnpötlliig bringt. Der reine einfache Apfelweiu ist immer
das Beste.

Hafeuwurit.
Auf einen Hasen 1 Pfund rohen (grünen) Speck. Der Hase wird

abgehäntet, gerelmgt/ aber nicht abgewafchen, Dann das Fleisch von den
Knochen gelöst Uan in der Fleischmaschine klein gemacht. Auch der Speck
wird durch die Fleischmaschine getrieben und dann stark mit Salz ver-
mengt. Danach wirb Speck und das mit Salz und grobzerstoßenem
Pfeffer vermischte Fleisch untereinander gemengt und tüchtig geknetet, in
dicke Rindsdarme recht derb gefüllt und an den Enden fest zugebunden.
Dann werden die Würste in kochendes Wasser gehalten, so lange wie man
von 1——20 nicht zu langsam zählt; drei Tage bleibt die Wurst an einem
luftigen Ort hängen, und kommt dann zum manchem. Der Rauch darf
nicht zu stark fein und bleibt die Wurst darin acht Tage hängen,

_ Feine Sardellcnfchnitten.
_ Eine Mayonnaise von 2—3 rohen Eiern, Provenzer Oel, Esdragons

Essig, später 8—11 hartgekochte Eigeib, durch ein Sieb gestrichen, etwas
Arpih etwas (“Rebellen Pfeffer dazu. Alles recht klar gerührt, auf ge-
röftete Weißbrotschnitten gestrichen, mit gut vorbereiteten Sardellenhälften
und Capern belegt, zuletzt feingehackte Aspic Darauf. J-
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